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SUMMARY

Der gute Ruf der öffentlichen Schule

Die öffentliche Volksschule in der Schweiz ist gut. Sie

hat in den Kantonen eine hohe Akzeptanz und natio-

nal wie international einen guten Ruf. Dies belegen

zahlreiche Studien, Untersuchungen und Berichte.

Die positive Beurteilung der Schulen in der Schweiz

hat sich in den von Avenir Suisse durchgeführten

Workshops bestätigt. Vom 25. bis 29. Juni 2001 ha-

ben sich Eltern, Lehrpersonen, kommunale und

kantonale Bildungsfachleute und Politikerinnen und

Politiker sowie weitere Expertinnen und Experten

aus der Deutschschweiz mit dem Thema «Zukunft

der Volksschule» auseinandergesetzt. Die Voten in

den Workshops waren teilweise sehr kritisch, aber

insgesamt wurde der öffentlichen Volksschule ein

positives Zeugnis ausgestellt. 

Als bedeutende Leistung der öffentlichen Schule

wurde die Integrationsfunktion erwähnt. Sie sei eine

unabdingbare Voraussetzung für das friedliche Zu-

sammenleben und das Funktionieren der direkten

Demokratie in der Schweiz. Das Prinzip der Öffent-

lichkeit und damit verbunden die Unentgeltlichkeit

des Schulbesuchs, die Schulpflicht, vorgegebene

Lehrpläne etc. seien unbedingt beizubehalten.

Die Auslegeordnung

Eine Auslegeordnung von Ideen zur Zukunft der

Volksschule zu erarbeiten und damit Potenziale für

Innovationen zu entdecken, das waren die wichtig-

sten Ziele der Workshops. Die Teilnehmerinnen und

Teilnehmer haben diese Ziele erreicht. Sie haben die

verschiedenen Elemente der Volksschule kritisch

durchleuchtet, teilweise kontrovers bewertet und

dabei eine Reihe von Innovationspotenzialen ent-

deckt. Die Qualität des Unterrichts wurde zu den

wichtigsten Bedingungen für den Schulerfolg eines

Kindes gezählt. Entsprechend zahlreich und teil-

weise unterschiedlich waren auch die Beurteilungen

sowie Verbesserungsvorschläge. Einzelne Teilneh-

mende forderten beispielsweise die Abschaffung von

Jahrgangsklassen zugunsten von Leistungsgruppen;

andere möchten die zahlreichen speziellen Klassen

und externen Förderangebote streichen und in den

Regelunterricht integrieren, indem pro Klasse min-

destens einhundertfünfzig Lehrstellenprozente zur

Verfügung gestellt würden. Bezüglich der Beurtei-

lung der Qualität des Unterrichts war man sich weit-

gehend einig, dass zwischen verschiedenen Klassen

und Schulen grosse Unterschiede bestehen.

Lehrplan und Lehrmittel (sog. Curricula) wurden

als wichtige Hilfen für die Planung und Gestaltung

des Unterrichts bezeichnet. Ihre Wirkung auf den

Unterricht wurde dagegen unterschiedlich beurteilt:

Lehrpläne würden weitgehend mittelbar bzw. über

die Umsetzung in Lehrmitteln Eingang in die Klas-

sen finden. Trotzdem fühlten sich viele Lehrperso-

nen durch die umfangreichen Lehrpläne belastet;

diese seien unbedingt auf ein Kerncurriculum zu re-

duzieren. In Zukunft sollten wenige, dafür verbind-

liche Inhalte formulierte werden, die genügend Frei-

heiten böten für die Förderung individueller Stärken

der Lernenden und die Befriedigung von besonderen

Ansprüchen innerhalb eines bestimmten sozialen

Kontextes. 

Schulmanagement und Steuerung, Monitoring und

Controlling sind Begriffe, die innerhalb des Schwei-

zer Bildungssystems unterschiedliche Traditionen

besitzen. Die Frage nach der Steuerung der Schule

durch Politik, Behörden und Lehrpersonen wurde in

den Workshops ausgedehnt diskutiert. Steuerung in

der Volksschule wurde als diffus, wenig wirksam
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und wenig effizient beschrieben. Zu viele Akteure

seien in das System der Volksschule involviert (z.B.

kantonale Bildungsverwaltung, lokale Schulbehör-

den, kantonale und lokale Parlamente, Lehrperso-

nen). Die verschiedenen Entscheidungsebenen wür-

den sich gegenseitig behindern und die Einfluss-

räume seien unklar voneinander abgegrenzt. Ein kla-

res Schulmanagement sei dagegen erst in wenigen

Schulen erkennbar und dort in der Regel noch im

Aufbau begriffen; ein wirksames Monitoring und

Controlling ist auf der Ebene der Volksschule prak-

tisch inexistent und wurde vereinzelt gewünscht.

Die Lehrpersonen und die Schulbehörden der Volks-

schule seien heute hohen Ansprüchen unterworfen.

Verschiedene Problemlagen würden dazu beitragen:

Die Breite der zu vermittelnden Lernfelder, die man-

gelnde Klarheit der Lehrpläne, die Diffusität der

Ziele, die Forderungen der Eltern, die isolierte Ar-

beitsweise und beschränkte Karriereaussichten für

Lehrpersonen, die Heterogenität der Klassen: Dies

alles führe dazu, dass etliche Lehrpersonen an ihre

Belastungsgrenze stossen. Die Situation der Lehr-

personen sei deshalb zu verbessern. Zum Beispiel

durch attraktive und wirksame Aus- und Weiterbil-

dungsmassnahmen, durch den Einsatz von Unter-

richtsassistentinnen und -assistenten, durch klare

Lehrplanvorgaben oder durch länger dauernde Sab-

baticals. 

Die Auslegeordnung erlaubt Avenir Suisse, erste

weiterführende Ideen für zukünftige Projekte im Be-

reich der Primarschule zu entwickeln. Es werden

drei konkrete Projekte skizziert, die für das System

der öffentlichen Schule nicht nur relevant sind, son-

dern zudem eine Art Hebelwirkung erzeugen können. 

Erstes Projekt: «Bester Unterricht»

Zentral im Bereich des Unterrichts ist die Frage nach

der «Best Practice». Bis heute fehlen Untersuchungen,

die die Unterschiede zwischen einzelnen Klassen,

Schulhäusern oder Ländern empirisch erklären. Es

ginge darum aufzuzeigen, welche Faktoren für Erfolg

und Misserfolg im Unterricht verantwortlich sind.

Die Erkenntnisse über diese Zusammenhänge können

sowohl in die Ausbildung der Lehrpersonen als auch

in die Curricula einfliessen. Zudem könnte nach der

Identifikation solcher erfolgreicher Klassen und Lehr-

personen ein Netzwerk zur Verbreitung und Weiter-

entwicklung des «Best Practice» gebildet werden.

Zweites Projekt: «Professionelles 
Schulmanagement»

Das eklatante Unbehagen gegenüber der heutigen

Steuerung der öffentlichen Schule gibt Anlass für ein

neues, extra für die Schweiz konzipiertes Steue-

rungssystem. Eine externe Expertise soll eine poli-

tisch, ökonomisch, organisationssoziologisch und

pädagogisch wohl begründete Konzeption entwer-

fen und dem fachlichen und politischen Diskurs zu-

gänglich machen, die alle Steuerungsebenen um-

fasst, vom Bund, den Kantonen und den Gemeinden

bis hin zum einzelnen Schulhaus. 

Drittes Projekt: «Klassen für alle»

Bildung und gesellschaftliche Integration werden als

Hauptfunktionen der Primarschule anerkannt. An-

statt Schülerinnen und Schüler zu integrieren, ge-

schieht heute aber oft das Gegenteil: Schülerinnen

und Schüler werden ausgesondert. Echte integrative

Lösungen dagegen stellen höhere Ansprüche an die
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Lehrpersonen und erfordern deshalb eine Umlage-

rung der Ressourcen. Vorgeschlagen wird hier der

Einsatz von mindestens 150 Stellenprozent pro Pri-

marschulklasse. Das bringt Vorteile für alle: Die

Lehrpersonen haben mehr Zeit für das Kind, und

das Kind hat zwei Ansprechpersonen. Ziel der Mass-

nahme ist die optimale Förderung der Kinder in der

Klasse und das Ausschöpfen des gesamten Bega-

bungspotenzials. Das Modell soll nun auf seine

Machbarkeit hin geprüft und weiter enwickelt wer-

den (Organisation, Finanzen, Wirkung). 

Das Forum

Avenir Suisse will im Bereich der Primarschule ein

Forum für die Diskussion und den Austausch von

Ideen, Projekten und Innovationen sein. Dies bein-

haltet Begegnungsmöglichkeiten in einem «neutra-

len» Rahmen, Netzwerke zu speziellen Themen und

Fragestellungen, Publikationen sowie die Initiierung

und Durchführung von Studien und Projekten. Im

Zentrum der Überlegungen stehen dabei die Kinder

und Jugendlichen und ihr Beitrag zur sozialen und

wirtschaftlichen Entwicklung unserer Gesellschaft.

Die Primarschule von morgen

Am Ende des Berichts werden Thesen zur Zukunft

aufgestellt. Sie beruhen auf Ausagen aus den Works-

hops sowie aktuellen Diskussionen über die Schule;

sie sind kein Ergebnis einer wissenschaftlichen oder

systematischen Auseinandersetzung mit dem Thema. 

Die Schule von morgen nimmt die Kinder im Alter

von drei Jahren auf. Sie ermöglicht ihnen einen

ganztägigen Aufenthalt. Sie integriert möglichst alle

Kinder einer Gemeinde in der Regelklasse. Sie hat

dafür pro Klasse mindestens 150 Stellenprozente

zur Verfügung. Sie ist mit Computern ausgerüstet

und ans Internet angeschlossen. Jede Schülerin, je-

der Schüler hat ein eigenes portables Gerät. Die Pri-

marschule vermittelt Sprachkenntnisse in Deutsch

und zwei weiteren Fremdsprachen. Im Unterricht

wird in Deutsch, in Französisch und in Englisch ge-

lernt und kommuniziert.         

Die Schule von morgen wird als Unternehmen profes-

sionell geleitet. Die heutigen schulischen Milizbehör-

den sind abgeschafft. Sie verfügt auch über eine unab-

hängige Ombuds- und Beschwerdestelle, die schnell,

flexibel und unbürokratisch angegangen werden

kann und ebenso schnell und unbürokratisch agiert. 

Die Schule von morgen ist weiterhin eine öffentliche

Schule, für deren Führung der Kanton und die Ge-

meinden verantwortlich sind. Die Volksschule muss

gratis, die Schulpflicht erhalten bleiben. Nicht

Markt, sondern eine demokratisch geprägte Politik

des Interessensausgleichs ist die Basis der öffentli-

chen Schule.

9



10



11

01 /
EINLEITUNG



12



01 / EINLEITUNG

Wie gut ist die Volksschule der Schweiz?

Die öffentliche Volksschule in der Schweiz ist unbe-

stritten. Sie geniesst in der Bevölkerung eine hohe

Akzeptanz und hat national sowie international ei-

nen guten Ruf. Die Gründe für die Leistungsfähig-

keit der Schweizer Schulen sind hingegen weniger

bekannt.  Die Qualität des Unterrichts kann auf ver-

schiedene positive Faktoren zurückgeführt werden:

Das Bildungsniveau der Lehrpersonen ist generell

hoch, es gibt ein breites Weiterbildungsangebot, die

Lehrmittel und Unterrichtsmaterialien werden von

vielen Seiten gelobt, ja ausgezeichnet, und auch die

Schulanlagen sind im internationalen Vergleich

grosszügig und gut ausgestattet. Zentral für den

Schulerfolg der Kinder ist das Engagement der El-

tern und die Unterstützung der Volksschule durch

die Bevölkerung: Bildung hat hier zu Lande erste

Priorität, weil Bildung, wie es in unsern Schul-

büchern heisst, «der einzige Rohstoff der Schweiz»

ist. All das sind auch positive Voraussetzungen für

die Weiterentwicklung der Schule. 

Das Ziel heisst «Chancengerechtigkeit»

Im Kontext der gesellschaftlichen und ökonomi-

schen Entwicklung hin zu mehr Wettbewerb und In-

ternationalisierung muss sich aber auch die Primar-

schule Überlegungen anstellen, wie sie ihre Füh-

rungsposition beibehalten oder sogar ausbauen

kann, damit sie ihren Beitrag zur Prosperität des

Landes weiterhin leisten kann. Verschiedene Zei-

chen deuten darauf hin, dass es heute in der Volks-

schule grosse Unterschiede gibt: von Kanton zu

Kanton, Ort zu Ort, Quartier zu Quartier, Schule zu

Schule, Klasse zu Klasse. Damit wächst die Gefahr,

dass zwei der wichtigsten Ziele der Volksschule – die

Wissensvermittlung und die Integration – nicht

mehr überall voll gewährleistet sind. Damit wird

das Ziel der Chancengerechtigkeit zum Mythos.

«Zu kritisch?»

In der Zeit vom 25. bis 29. Juni 2001 fanden fünf

Workshops zum Thema «Zukunft der Volksschule»

statt. Eingeladen waren Eltern, Lehrpersonen, kom-

munale und kantonale Bildungsfachleute und Politi-

kerinnen und Politiker sowie weitere Expertinnen

und Experten. Die Voten in den Workshops waren

teilweise sehr kritisch, aber insgesamt wurde der öf-

fentlichen Volksschule ein positives Zeugnis ausge-

stellt.

Dennoch überwiegen in der Berichterstattung über

die Ergebnisse der Workshops die kritischen oder

negativen Aussagen (vgl. zweites Kapitel). Nach ei-

ner ersten Durchsicht hat eine Teilnehmerin aus-

drücklich vor einem «impressionistischen Gemälde»

gewarnt, «das die Äusserungen einer nicht repräsen-

tativen Auswahl von Personen in nicht repräsentati-

ver Weise wiedergibt.» Der kritische Unterton liegt

aber auch in der Natur des Auftrags: es ging um eine

Auslegeordnung von Ideen zur Zukunft der Volks-

schule. Es ist ein Anliegen des vorliegenden Berichts,

das «Potenzial Primarschule» zu erkennen, damit es

so weit wie möglich ausgeschöpft werden kann. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben in den

Workshops die verschiedenen Elemente der Volks-

schule kritisch durchleuchtet, teilweise kontrovers

bewertet und dabei eine ganze Reihe von möglichen

Reformen entdeckt. Sie haben damit das Ziel er-

reicht. Und die Autoren des Reports haben, so un-

befangen wie möglich, den zusammenfassenden

Synthese-Bericht erstellt.
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Die Workshops

Zur Teilnahme an den Workshops wurden Akteurin-

nen und Akteure aus der Deutschschweiz angefragt,

bei denen davon ausgegangen werden konnte, dass sie

aufgrund ihrer beruflichen Tätigkeit oder ihrer Funk-

tion zum gut informierten und oft auch engagierten

gesellschaftlichen Segment gehören.

Für die Workshops wurden die Teilnehmerinnen und

Teilnehmer in einigermassen homogene Gruppen ein-

geteilt. Am ersten und zweiten Tag waren Akteure so-

wie Expertinnen der kantonalen und schweizerischen

Bildungspolitik unter sich, am dritten Tag Eltern, am

vierten Tag Mitglieder von lokalen Schulbehörden

und am fünften Tag Lehrerinnen und Lehrer aller Stu-

fen sowie die Kindergärtnerinnen (vgl. Liste der Teil-

nehmenden im Anhang). Mit diesem Vorgehen sollten

die Standpunkte zu den unterschiedlichen Schwer-

punktthemen besser zum Ausdruck gebracht und die

Themen vertieft beleuchtet werden können. Dennoch

waren in jeder Gruppe zwei bis drei Personen anwe-

send, die nicht der jeweils fokussierten Zielgruppe an-

gehörten. Dies war für die Betroffenen im Einzelfall

etwas störend, bereicherte aber die Diskussionen.

Teilnehmende aus der Deutschschweiz

An den fünf Workshops im Juni 2001 haben fast

ausschliesslich Personen aus der Deutschschweiz

teilgenommen. Damit wurde auf die Unterschied-

lichkeit der Schulsysteme in den drei Sprachregio-

nen sowie auf teilweise mangelnde Sprachkennt-

nisse der Adressaten Rücksicht genommen.

Ähnliche Veranstaltungen werden nun Ende dieses

Jahres mit Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus

der Französisch und der Italienisch sprechenden

Schweiz durchgeführt.

Die Primarschule ist ein Thema, das die Leute be-

wegt. Für 60 rekrutierte Personen waren total 73

Kontakte bzw. Vorgespräche nötig gewesen; dies ist

wenig, zumal einige der Angefragten aus terminli-

chen Gründen nicht teilnehmen konnten. Zwei Per-

sonen mussten ihre Zusage kurzfristig rückgängig

machen. Schliesslich nahmen 58 Personen an den

Workshops teil.

Die Gruppengespräche wurden von jeweils zwei

Moderatoren bzw. Moderatorinnen, d.h. von insge-

samt drei Teams geleitet. Zu Beginn stellten die Teil-

nehmenden sich und thesenartig ihre wichtigsten

Gedanken zur künftigen Entwicklung der Volks-

schule vor. Das in dieser Runde gesammelte Mate-

rial diente als Ausgangsbasis zur Bestimmung der

Diskussionsschwerpunkte.

Die Moderation war eher zurückhaltend, damit die

Teilnehmenden die Themenfelder und Schwer-

punkte möglichst selber wählen konnten. Vor der

Diskussion hatten allerdings alle Teilnehmerinnen

und Teilnehmer ein einführendes Papier erhalten,

das einen Überblick über aktuelle Brennpunkte der

Volksschule vermittelte und für verschiedene  Teilas-

pekte ein paar Leitfragen stellte. Es ist möglich, dass

dieses Dokument den Verlauf der Gespräche indi-

rekt beeinflusst hat. Die Gespräche wurden von je-

weils zwei Protokollführerinnen mitgeschrieben so-

wie auf MiniDisc aufgezeichnet. Aufgrund dieser

Dokumente erfolgte die Darstellung der Ergebnisse

im zweiten Kapitel.
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Das zweite Kapitel: «Protokoll» 
der Workshops

In der vorliegenden Berichterstattung werden die

fünf Diskussionsrunden zu einer fiktiven einzigen

zusammengefasst und thematisch gegliedert. Die 

jeweiligen Quellen der Aussagen werden nicht aus-

gewiesen und auf erklärende Hinweise wird verzich-

tet. Damit verschwimmen die Konturen von Mei-

nung, wissenschaftlichem Befund und spezifischer

Aussage oder Verallgemeinerung. Der Bericht soll

ein möglichst authentisches Bild der Workshops ver-

mitteln, in dem Unstimmigkeiten oder mögliche Wi-

dersprüche nicht aufgelöst werden. Im zweiten Ka-

pitel auftauchende kommentierende Textpassagen

stammen dementsprechend auch nicht von den Au-

toren, sondern geben Reaktionen von Teilnehmerin-

nen und Teilnehmern der Workshops wieder. 

Das dritte Kapitel: Pointierte Berichte 
von Teilnehmenden

Von den vielen Diskussionsbeiträgen in den Works-

hops werden vier pointierte Statements abgedruckt.

Sie illustrieren die Qualität der Workshops. In seinen

Überlegungen zur Entwicklung der Bildungssysteme

macht Jürgen Oelkers die historisch gewachsene

Grundsstruktur für die Erfolgsgeschichte der Volks-

schule verantwortlich. Für die Zukunft empfiehlt er,

dieses Modell von Schule, das unsere Köpfe be-

stimmt, zu verändern. Urs Moser zeigt in «Der My-

thos der Chancengleichheit» auf, wie soziodemogra-

phische Faktoren die Schullaufbahn beeinflussen.

Als überholt bezeichnet Anton Strittmatter in seinem

Artikel die Steuerungsmechanismen innerhalb der

Volksschule. Er plädiert für radikale Änderungen. 

Elisabeth Rohmert zeichnet für die Zukunft ein Bild

der professionell geleiteten Primarschule, in der die

Kinder den ganzen Tag von Lehrpersonen und ande-

rem Fachpersonal unterrichtet und betreut werden.

Internes Qualitätsmanagement und externes Moni-

toring gehören für sie selbstverständlich dazu.

Das vierte Kapitel: Der Kommentar, 
die Ideen, die Projektskizzen

Die Stellungnahmen, Gedanken und Vorschläge der

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Workshops

werden kurz kommentiert. Hieraus  werden Ideen

abgeleitet und Projekte entwickelt, die dringend be-

arbeitet werden sollten. Avenir Suisse formuliert

vorerst drei Projekte, die von der Stiftung umgesetzt

werden sollen:

1. «Bester Unterricht»

2. «Professionelles Schulmanagement»

3. «Klassen für alle».

Das fünfte Kapitel: Die Primarschule 
von morgen

Abgeschlossen wird der Report mit Thesen zur Pri-

marschule von morgen. Basis dafür sind die Ergeb-

nisse der Workshops, die im Lichte der aktuelle Dis-

kussionen und Entwicklungen in der Gesellschaft

und innerhalb des Bildungssystems frei interpretiert

werden. Die Thesen sind nicht Ergebnis einer wissen-

schaftlichen Analyse. Der Ausblick in die Zukunft

will, im Sinne eines Frühwarnsystems, rechtzeitig De-

batten und Impulse für Innovationen und Entwick-

lungen des Schul- und Bildungswesens auslösen. 
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2.1 Der erste Eindruck
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Erinnerungen werden wach

Äusserlich hat sich die Volksschule in den letzten

zweihundert Jahren wenig verändert. Wer heute ein

Klassenzimmer betritt, erinnert sich an die eigene

Schulzeit. Manches ist und riecht gleich. Die Wandta-

fel, die Bänke, die Gänge, der Pausenplatz – insge-

samt eine reformresistente Architektur. Hätte sich die

Primarschule aufs 21. Jahrhundert eingestellt, wäre

die Raumaufteilung ganz anders und die Raumnut-

zung erst recht. Das ist die Meinung vieler Workshop-

Teilnehmenden. Oder wie es eine Mutter und Lehre-

rin sagt: Nichts soll mehr starr sein, alles von den

Benutzenden je nach Bedürfnis verändert werden.

«Das Schulzimmer ist im Jahr 2020 aufgelöst».1

Auch sonst scheint sich der schulische Rahmen nicht

adäquat auf die gesellschaftlichen Veränderungen

und Entwicklungen eingestellt zu haben. Die Teil-

nehmerinnen und Teilnehmer der Workshops be-

richten über beängstigende Signale bei den zentralen

Akteuren.

Die Lehrerinnen und Lehrern sind 
überfordert…

Lehrerinnen und Lehrer werden mit Ansprüchen

konfrontiert, die objektiv nicht zu befriedigen sind.

Viele Lehrpersonen scheiden deshalb aus der Schule

aus. Zu viele wagen nach ihrer Ausbildung gar nicht

erst den Eintritt ins Bildungssystem. Heute entschei-

den sich weniger junge Leute für einen Lehrberuf als

im Durchschnitt der vergangenen Jahre. «Muss der

Staat bald Reklame für seine pädagogischen Hoch-

schulen machen?»

… die Eltern auch

Den Eltern wird es nicht leicht gemacht, Existenzsi-

cherung, Berufstätigkeit und Kinderbetreuung ne-

beneinander zu organisieren. Mit Blick auf diese

Ausgangslage wird sich die ganze Gesellschaft einer

Wertediskussion stellen müssen, die die Bedeutung

der Familien und Kinder zum Thema macht. Kinder

scheinen heute ein «Minderheitenproblem» darzu-

stellen, das eigentliche «Public Relations-Massnah-

men» nötig hätte. Wo ist die Lobby der Eltern, die

sich für eine Volksschule einsetzt, die den gesell-

schaftspolitischen Interessen der Eltern gerecht

wird? 

Gleichzeitig ist in den Workshops unbestritten, dass

der gesellschaftliche Stellenwert der Bildung weiter

zunehmen wird. Letztlich geht es um den Beitrag

unseres Nachwuchses und damit um die Zukunft

der Schweiz. Die bisher gültigen Maximen der

Volksschule – öffentlicher Charakter, Unabhängig-

keit und Qualität – müssen unbedingt weiter gültig

sein. Künftig muss sich die Volksschule eher noch

mehr als heute auf bildungsferne Schichten einstel-

len. Hier liegt ein Potenzial, das zu mobilisieren und

zu fördern ist – aus sozialen, staatspolitischen und

auch aus wirtschaftspolitischen Gründen.

Hat die Globalisierung die Schulstube 
erreicht?

Die Primarschule steht unter mehrfachem Druck:

von den Eltern, den abnehmenden Schulen (Sekund-

arschulen, Gymnasien), den Ausbildungsbetrieben,

den Medien und der Politik. Dieser Druck hat sich

in den letzten zehn Jahren verstärkt. Eltern sind

heute besser ausgebildet als früher, und vor allem

werden sie sich der internationalen Einbettung der
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Wirtschaft bewusst: Die Globalisierung hat gewis-

sermassen die Volksschule erreicht. Dabei hat es die

Primarschule, etwa im Vergleich zu Gymnasien, be-

sonders schwer, da die Leistungs- und Interessenni-

veaus der Schülerinnen und Schüler hier viel stärker

divergieren.

Wünsche, Wünsche, Wünsche

Eine Vorbereitung auf das lebenslange Lernen? Gibt

es aus der Sicht einiger Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer der Workshops in der Volksschule kaum.

Wacker werde auf Vorrat gelehrt – und damit fürs

Leben wenig gelernt. Erwünscht wären die grössere

Verbreitung der neuen Lehr- und Lernformen,

pädagogische Eckwerte und neue Techniken der

Qualitätsentwicklung. Die Praxis driftet von Kan-

ton zu Kanton, von Schulhaus zu Schulhaus ausein-

ander, die Qualifikation der lokalen Schulbehörden

hinkt hinterher, die Kompetenzen werden nicht

dorthin delegiert, wohin sie delegiert werden müs-

sten. Und über allem wird suggeriert, Reformen

seien ohne wesentliche Mehrkosten durchführbar.

Konkret werden in den Workshops 
folgende Thesen formuliert:

– Die Schule, heute immer noch Lehrort, wird 

sich zum Lernort wandeln müssen. 

– Die Schule hat nicht das Monopol auf das 

Lernen. Sie muss durchlässig werden. Sie muss 

sich damit auseinander setzen, dass parallel 

gelernt wird – in der Familie, unter Gleich-

altrigen, in Privatkursen (Englisch!), am Com-

puter und vor allem durch den Medienkonsum.

– Die Schule kann und soll sich auf andere 

Lernfelder verlassen. Die Tatsache, dass künftig 

lebenslang gelernt wird, soll auch als Ent-  

lastung für die Volksschule verstanden werden. 

– Die Schule darf sich inhaltlich auch bei den 

Massenmedien «bedienen». «Infotainment» ist 

weder gut noch schlecht, sofern es der Sache 

dient. 

– Lernen geht weit über den Unterricht hinaus, 

doch wird damit die Funktion der Lehrperson 

nicht weniger wichtig.

– Die Primarschule soll Tages- und Betreuungs-

strukturen anbieten, wobei die Diskussion über 

die verschiedenen Modelle (Tagesschulen, 

Mittagstische, Krippen) eigentlich geführt ist.

Klar ist, dass es nie eine Volksschule geben wird, die

auf alles eine Antwort hat, so wie es nie eine Lehr-

person geben wird, die immer ganz genau weiss,

was richtig ist und was falsch. Mit den explodieren-

den und leicht zugänglichen Informations- und Me-

dienangeboten wird die Stellung der Schule einer-

seits relativiert. Andererseits stellt gerade dies neue

Anforderungen an die Schule: Unsere Kinder müs-

sen mit diesem Angebot umgehen lernen, dieses

letztlich auch beurteilen können.

Und die Kinder?

Unter dem Motto «15'000 Stunden sind zu lang, um

sie nur von den Erwachsenen bestimmen zu lassen»

wird gefordert, dass Kinder und Jugendliche ernst

genommen und in die Diskussion eingebunden wer-

den. Was erwarten sie von ihrer Schule?
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Der grosse Wurf ist nicht in Sicht

In den Workshops werden zahlreiche Ansatzpunkte

für eine Reform genannt. Kaum jemand trägt indes-

sen einen Entwurf von Volksschule vor, der die ein-

zelnen Reformelemente integrieren würde. Insge-

samt krankt die Auseinandersetzung mit der

Volksschule heute am so genannten «Wunschlisten-

Syndrom»: es werden Wünsche aneinander gereiht,

die alle Beteiligten überfordern. Einige Teilneh-

mende fordern aber, dass die einzelnen Eingriffe ins

System vernetzt werden sollen, um so zu einer ge-

wissen Kohärenz zu gelangen. Parallel dazu soll –

quasi als erste Reformmassnahme überhaupt – ein

professionelles Monitoring etabliert werden, das die

Erfolge und Misserfolge mitschreibt und datenge-

stütztes Handeln ermöglicht. 

Die Ansichten über die praktische Ausgestaltung ei-

nes solchen Monitorings gehen aber bereits ausein-

ander. Sie reichen von international durchgeführten

Schülerleistungstests bis zu Inspektorenberichten,

die von unabhängigen Instanzen praxisnah verfasst

werden sollen. Die heutige Datenlage jedenfalls ist

schwach: Noch weiss man viel zu wenig darüber,

wie sich schulische Massnahmen (etwa Klassenwie-

derholung, sonderpädagogische Ausgliederungen)

später auf dem Arbeitsmarkt auswirken. Dies ist ein

klares Manko, das reformhemmend wirkt, aber

nicht so schnell zu beheben ist. 

Oder soll doch alles bleiben, wie es ist?

Vor lauter Reformeifer soll das konservative Ele-

ment nicht vergessen gehen. Wieso funktioniert die

Volksschule, deren Strukturen über 150 Jahre

zurückreichen, überhaupt noch? Es gibt Elemente,

die zum Erfolg der Volksschule beigetragen haben.

So hätten die auf der Metaebene erlernte Sozial-

kompetenz oder auch ein gewisser «Opportunis-

mus» bislang als eine der Grundlagen für die Aus-

bildung gereicht. Erhaltenswert sei auch das

«Tüchtigkeitsideal», wonach die Lehrpersonen von

sich wie von den Lernenden Tüchtigkeit fordern.

Dennoch: Obschon vieles an diesem «alten» Schul-

system noch stimmt, ist der Veränderungsdruck sehr

stark. In den Siebzigerjahren beherrschten Schul-

strukturfragen die Diskussion. In den Achtzigerjah-

ren waren es die Lerninhalte. Während in den frühe-

ren Reformdiskussionen die Kantone eine treibende

Kraft darstellten, scheinen mit der angestrebten Teil-

autonomie die einzelnen Schulen ihre Probleme nun

offenbar selber lösen zu müssen.

Selbstverständlich gibt es auch Skeptiker, die gene-

rell vor Illusionen und überhöhten Erwartungen

warnen: die Schule vermöge viel weniger zu leisten,

als man gerne glauben möchte. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

2.2 Die hohen Ansprüche
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

«Reform» heisst aus der Sicht der Lehr-
person zunächst: «Noch mehr Arbeit»

Jede Schulreform hat einen Nachteil: Die Lehrerin,

der Lehrer muss einen besonderen Effort leisten. Ob

sich die Reform positiv auswirkt, wird indessen erst

später klar. In einer ersten Phase bewirkt die Reform

also mehr Arbeit, aus der Sicht der Lehrperson

«noch mehr Arbeit». So nimmt das Lehrpersonal die

Reformdiskussionen oft als Bedrohung wahr,

«durch den Umbauprozess aufgefressen» zu wer-

den. Ähnliches gilt für die meist ehrenamtlichen

Behördemitglieder.
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Tatsächlich wird die Übergabe von Verantwortung

und Gestaltungsraum an die Schulen und damit an

die Lehrpersonen von vielen Kollegien nicht als Ge-

winn, sondern oft als zusätzliche Belastung wahrge-

nommen. Dies sei auch keine Überraschung, meint

ein Schulbehördemitglied, so lange für die beschlos-

senen Reformen nicht genügend Zeit- und Finanz-

budgets gewährt würden. 

Wo beginnt die Verantwortung der Lehr-
person, wo hört sie auf?

Angesichts der vielfältigen, manchmal widersprüch-

lichen Erwartungen werden die Lehrpersonen gera-

dezu in eine defensive Rolle gedrängt. Dass das

«Nein»-Sagen nicht unbedingt die Stärke ihrer Pro-

fession sei, wird von Lehrerinnen und Lehrern sel-

ber bestätigt, macht die Sache aber nicht leichter. Ei-

gentlich weiss in den Workshops niemand genau,

wo die Verantwortung der Lehrperson beginnt und

wo sie aufhört. Zum Beispiel kann die Volksschule

die Erziehungsfunktion nicht voll übernehmen, aber

auch nicht voll an die Eltern zurückgeben. Entschei-

dend wird damit der Dialog mit den Eltern, wobei

für die Kontakte mit den fremdsprachigen Eltern in-

terkulturelle Mediatoren hilfreich sind.

Die Belastung der Lehrpersonen ist aus Sicht der

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Workshops

ein Problem: ob objektiv manifest oder subjektiv

wahrgenommen, Belastung hat mehrere Facetten.

Neben der Explosion der Ansprüche werden auch

die zu vermittelnden Lernfelder immer breiter. Die

Lehrpläne sind heute durchwegs nicht klar genug.

So lange die Prioritäten von Lernzielen aber nicht

transparent gemacht werden, entstehen Unsicher-

heit, Orientierungsverlust, Verunsicherung. Solche

Reaktionen wiegen umso schwerer, als in den einzel-

nen Schulstuben die isolierte Arbeitsweise immer

noch verbreitet ist. Dabei gäbe es heute genug Fel-

der, die gemeinsam angegangen werden könnten, so

etwa die Verständigung über die Umgangsformen in

der Schule, die Darstellung der Schule gegen aussen,

klassenübergreifener Unterricht und anderes. 

Ein Leben lang Lehrer sein

Die bisherige «Normalberufsbiografie» der Lehr-

personen verträgt sich kaum mehr mit dem sozialen

Wandel. Gerade in wirtschaftlich guten Zeiten sat-

teln zu viele Lehrpersonen um, was in den Works-

hops als Hinweis auf die zunehmende Kluft zwi-

schen den erwarteten Leistungen und den ver-

fügbaren Kräften gewertet wird. Schwierig scheint

auch eine längerfristig geplante Rückkehr von tem-

porär aus der Schule ausgeschiedenen Lehrpersonen

zu sein. 

Zur Verbesserung der Situation werden zwei Vor-

schläge laut: Weiterbildung und Nachqualifikation.

Das setzt allerdings beträchtliche zusätzliche Finan-

zen voraus. Die Personalplanung muss flexibler

werden, und nicht zuletzt muss die Einstellung stim-

men: Die Lehrpersonen selber müssen schon bereit

sein, sich für eine längere Zeit aus der Schule auszu-

klinken. Erwähnt wird in diesem Zusammenhang

auch der Austausch von Lehrpersonen unter ver-

schiedenen Schulen, national wie international; auf

diese Weise könnte die noch bescheidene, aber drin-

gende Diskussion über «Best Practice» stimuliert

werden.
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«Durch die Sache begeistern, nicht durch
Emotionen»

In welchen Bereichen wollen sich die Lehrpersonen

nachqualifizieren? Genannt werden Organisations-

lehre, Wissen über andere Kulturen, Projektmana-

gement oder Arbeitsorganisation. Ziel ist eine Pro-

fessionalität auf hohem Niveau, die sich neben der

fachlichen Sicherheit  auch auf Reflexions- und

Kommunikationsfähigkeiten abstützt. 

Unerwünscht wäre ein neuer Lehrertypus, der – mit

der Vorstellung der Unmöglichkeit lebenslanger Be-

rufsausübung konfrontiert – den Beruf nur als Gel-

derwerb, als Durchgangsstation betrachtet. Damit

würde er sich wohl gegen Forderungen von aussen

abgrenzen, aber in einem schlechten Sinn. Ebenso

fatal wäre es, wenn Lehrberufe nur noch teilzeitlich

und von Frauen ausgeübt würden: Lehrberufe soll-

ten auch künftig ohne Benachteiligung als Volljob

ausgeübt werden können – von Frau und Mann, da-

mit die Kinder beide Geschlechterrollen erfahren.

Weniger Generalisten, mehr 
Quereinsteiger

Verschiedene Aussagen laufen darauf hinaus, dass

die Lehrpersonen künftig weniger Generalisten sein

müssen. Sie sollen vielmehr auch ihre individuellen,

persönlichen Entwicklungspotenziale ausschöpfen,

sich dadurch subjektiv entlasten und länger im Be-

ruf verweilen. Mit Blick auf die Rekrutierung soll

das Berufsfeld Schule so attraktiv gestaltet werden,

dass das Interesse vermehrt auch für den Querein-

stieg geweckt wird, und zwar nicht nur in ökono-

misch schlechten Zeiten. Damit können auch andere

Erfahrungen und andere Lebenszusammenhänge in

der Volksschule nutzbar gemacht werden. Allge-

mein wird eine bessere «Durchlässigkeit» zur Wirt-

schaft erwartet; im Gegenzug müssten die Arbeitge-

ber offen sein, ihre Mitarbeiter für einen temporären

Schuleinsatz freizustellen.

Weg vom Ein-Lehrpersonen-Prinzip…

Oft wird angeregt, eine Lehrperson durch eine Un-

terrichtsassistenz zu ergänzen. Diese würde nicht

nur allgemein entlastend, sondern auch sozial inte-

grierend wirken, indem die Macht der einzelnen

Lehrperson relativiert würde. Wenn zwei (oder drei)

Personen mit derselben Klasse arbeiten, reduziert

sich für sie das Risiko der Isolierung. Lehrpersonen

sind subjektiv weniger belastet, wenn sie ihre Erfah-

rungen im Unterricht mit anderen teilen und aus-

werten können. Auf diese Weise könnten die Lehr-

personen auch lernen, offen zu einem Fehler zu

stehen.

Heute operiert auf der Primarschulstufe meist eine

einzige Lehrperson mit einer einzigen Klasse. Diese

eine Person betreut praktisch das volle inhaltliche

Spektrum und setzt alle ein bis zwei Stunden einen

anderen Lernimpuls. Das sind starre Strukturen, die

schleunigst aufzubrechen sind – nicht nur zeitweilig

während einer Projektwoche, sondern permanent. 

…hin zur zweiten Bezugsperson

Die Isolation der einzelnen Lehrperson kann auf

viele Arten reduziert werden. Etwa indem vermehrt

klassenübergreifend geplant und unterrichtet wird.

Oder indem andere Erwachsene in die Schule einge-

bunden werden. Die Schule soll – so das Ideal – Ab-

bild des gesellschaftlichen Lebens sein. In der Praxis

braucht es dazu eine eingespielte Schulleitung, die
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für eine gemeinsame Grundausrichtung sorgt. Und

damit die Unterrichtsinhalte nicht beliebig gestaltet

werden, braucht es ein verlässliches Referenzdoku-

ment wie das Kerncurriculum.

Wie viele personelle Ressourcen einer Klasse oder

einzelnen Schülerinnen und Schülern zustehen, ist

ein politischer Entscheid. Die Lehrpersonen sind

aber der Ansicht, innerhalb eines Schulhauses über

den Einsatz ihrer eigenen Ressourcen mitentschei-

den zu wollen. Auch von anderen Teilnehmenden

wird die Lösung von zwei festen Bezugspersonen

pro Schüler bzw. Schülerin begrüsst. Dies nicht zu-

letzt deshalb, um negative Wirkungen, die von einer

einzelnen Lehrperson ausgehen, aufzufangen oder

gar zu neutralisieren.

Vier Schlüsselkompetenzen

Die bestehenden Lehrpläne, so ein apodiktischer

Kommentar, müssten abgeschafft werden. Als be-

sonders dringlich wird der Übergang zur dritten

Lehrplangeneration eingestuft. Gemeint ist ein

«Kerncurriculum», das den Lehrpersonen aufgrund

vorgegebener Standards Klarheit bietet, wo die

Lernzielschwerpunkte liegen. Dieses Kerncurricu-

lum soll auch mit didaktischen Lernzielparadigmen

verbunden werden. Kerncurricula können sprachre-

gional konzipiert sein. 

Die neuen Schlüsselkompetenzen lauten:

– Lernfähigkeit

– Denkfähigkeit 

– Kommunikationsfähigkeit

– Konfliktfähigkeit

Um diese vier Schlüsselkompetenzen zu sichern,

müssen die Lehrpläne von Grund auf neu konzipiert

werden. Ist dieses neue «Kerncurriculum» durch-

dacht und beruht es auch auf einem breiten Kon-

sens, gewinnen die Lerninhalte ihre Bedeutung

zurück; heute können die Lernenden bei der Promo-

tion ihr Ungenügen im einen Fach vielfach mit guten

Leistungen in einem andern Fach kompensieren.

Auch die Eltern und die Gesellschaft, mit dem Pa-

radigma des Vorratslernens gross geworden, wer-

den umlernen und Vertrauen gewinnen müssen in

diesen neuen Ansatz: Kinder lernen nicht weniger,

sondern mehr, nämlich vier bedeutsame Kernkom-

petenzen. Aufgrund dieser Kernkompetenzen kön-

nen in der Folge die individuellen Potenziale besser

erschlossen werden.

Schnittstelle Berufswelt

Einzelne Teilnehmende an den Workshops wollen

die Schnittstelle Volksschule-Arbeitswelt verbessern.

Hoffnungen werden gesetzt in Lehrpersonen, die

dank kurzen Einsätzen in der Wirtschaftswelt neue

Einblicke gewinnen. Der Übertritt Oberstufe-Berufs-

lehre müsse besser vorbereitet werden; Jugendliche

nichtdeutscher Muttersprache und Leistungsschwa-

che sollten zu mehr Ausbildungsplätzen kommen. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

2.3 Die Integrationsfrage
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Irrweg Sonderklassen

In den Workshops wird festgestellt, dass die Klassen

immer heterogener werden: in sozialer, sprachlicher,

kultureller und leistungsmässiger Hinsicht. Trotz-

dem werde vielfach so getan, als ob die Volksschule

mit ein paar wenigen Retuschen an der Organisa-
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tion und am Unterricht ihre Integrationsfunktion

weiterhin leisten könne. Der Begriff der Integration

wird hier umfassend verstanden. Seit jeher sollen die

schwach begabten Schülerinnen und Schüler geför-

dert werden, doch daneben soll neuerdings die

Volksschule auch den Mut zur Förderung der Be-

gabten aufbringen, wobei stillschweigend davon

ausgegangen wird, das leistungsmässige Mittelfeld

komme automatisch auf die Rechnung.

Die Deutschschweizer Kantone folgten bislang dem

Ansatz, eine grössere Homogenität in den Klassen

durch die Kreierung neuer Subsysteme (Sonderklas-

sen) zu erreichen. Während das Tessin lediglich 1.8

Prozent der Schülerpopulation im Volksschulalter

aus der Regelschule aussondere, seien es in Basel-

Land oder in Schaffhausen 10 Prozent. Der organi-

satorische Aufwand ist gigantisch: Berichtet wird

etwa von einer Klasse mit 19 Schülerinnen und

Schülern, in der neben dem Klassenlehrer 15 weitere

Personen mit insgesamt 190 Stellenprozenten invol-

viert sind. Resultat: Zu viele nichtkoordinierte Ak-

teure kümmern sich ein bisschen um die gleichen

Kinder. Teilnehmer der Workshops fordern, dieses

undurchsichtige Gestrüpp von paraschulischen

Diensten abzubauen und das ganze Versorgungs-

und Betreuungssystem neu zu konzipieren – als «de-

sign from scratch». Dadurch müsste es endlich ge-

lingen, die Wirkungen einer Intervention überhaupt

abzuschätzen.

Es ist für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der

Workshops klar, dass die Volksschule die soziale

und kulturelle Integrationsfähigkeit zurückgewin-

nen muss. Offen bleibt, wie die Primarschule orga-

nisiert sein soll, um das zu leisten. Über allem steht

die Frage: Wer sorgt sich noch um Integration, wenn

nicht die Primarschule? 

Ohne Schweizer Pass, männlich, niedrige
soziale Schicht

Immer mehr Schülerinnen und Schüler gelten als

desintegriert: ohne Schweizer Pass, männlich, nied-

rige soziale Schicht – das sind die drei typischen

Kennzeichen dieser Kinder und Jugendlichen. Tatsa-

che ist, dass trotz der vielfältigen Arbeit von schuli-

schen Heilpädagogen in Regelklassen die Aussonde-

rungsquote steigt. Übrigens ist nicht einmal

gewährleistet, dass die Aussonderung «korrekt» er-

folgt. Ein Teilnehmer berichtet von einer Untersu-

chung der Universität München, die auf Schweizer

Verhältnisse übertragbar sei, wonach in einer Popu-

lation von Hilfsschülern rund zehn Prozent hochbe-

gabt sind – unterforderte Kinder, die ihren Stress

durch Verhaltensauffälligkeit manifestieren. Werden

Hochbegabte aber als Hochbegabte erkannt und in

Hochbegabtenklassen ausgesondert, ist dies weniger

umstritten.

Die Workshop-Teilnehmenden nehmen die empiri-

schen Daten über die Desintegration mit Besorgnis

zur Kenntnis. Die schweizerische Gesellschaft kann

es sich nicht leisten, die soziale Integration zu ver-

nachlässigen. Mit der Delegation von so genannten

Problemschülerinnen und -schülern an Subsysteme

gehen dem «Hauptsystem» – den Regelklassen –

auch Kompetenzen und Vielfalt verloren. Bedauert

wird, dass dabei kaum eine breite Wertediskussion

geführt wird, etwa über die Bedeutung oder die

Chance von Unterschieden in der Gesellschaft. Ne-

ben dieser staatspolitischen Einsicht gibt es auch das

finanzielle Argument, denn die Kosteneffizienz der

Aussonderung ist mangelhaft. Zu beobachten ist be-

reits der Trend zurück: Heute werden Initiativen

vorbereitet, die auf die schrittweise Wiederauflö-

sung von Sonderklassen abzielen. 
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Die Schule ist kein Selbstbedienungs-
laden, der Wünsche individuell befriedigt

Integration spiele sich auf zwei Ebenen ab: soziale/

kulturelle und personale/individuelle Integration.

Personale Integration bedeutet, den Schülerinnen

und Schülern Wertschätzung zu zeigen, ihnen einen

Ort anzubieten, wo sie sich aufgehoben fühlen. Sie

bedeutet auch, Schülerinnen und Schüler individuell

zu fördern. Angesichts der verschiedenen Milieus

und der vielfältigen Nationalität bezeichne man

diese Aufgabe positivistisch als «Herausforderung»

oder «faszinierenden Spannungsbogen». Gleichzei-

tig sollte aber allen klar sein, dass die Schule unter

diesen Umständen «kein Selbstbedienungsladen ist,

der Wünsche individuell befriedigt». Im besten Fall

geht es darum, ein gewisses Basiswissen und einen

grösstmöglichen Wertekonsens zu erreichen.

Die kulturelle Integration, wird in den Workshops

berichtet, werde unterschiedlich angegangen. In eini-

gen Kantonen wird der Schwerpunkt schon im Kin-

dergartenalter gesetzt. Als Schlüsselqualifikation für

Lehrpersonen gilt die Fähigkeit, «mit den verschie-

densten Lebenswelten mitzugehen» – was nicht

zwingend eine Akzeptanz dieser Lebenswelten vor-

aussetzt, aber Wissen und Verständnis dafür. Die po-

litische Vereinnahmung des Themas mit Schlagwor-

ten wie «Gewalt auf dem Pausenplatz» erschwert

konstruktive Lösungen: Lehrpersonen, die viel Ver-

ständnis für die Hintergründe zeigen, werden von El-

tern und Behörden nicht ohne weiteres unterstützt.

Breit wird dafür plädiert, die Lehrpersonen bereits in

der Ausbildung auf die Vielfalt in den Klassen als

Normalität vorzubereiten. Vereinzelt wird auch ge-

fordert, dass es keine Hierarchie der Sprachen mehr

geben soll, was praktisch bedeuten würde, die Mut-

tersprache eines ausländischen Kindes so wertzu-

schätzen wie das hier dominierende Deutsch.

Skeptiker halten dagegen: die Bedeutung der Schule

für die kulturelle Integration werde schwer über-

schätzt. Solange die Eltern und Ausländerorganisa-

tionen nicht einbezogen werden, vermöge die Schule

wenig auszurichten. 

2 Klassen, 3 Lehrkräfte, 260 Stellen-
prozente

Als «wirksam» werden Reformen generell dann be-

trachtet, wenn es den Schulen gelingt, die bislang in

den Subsystemen unterrichteten Kinder und Jugend-

lichen wieder in der Regelklasse zu betreuen. Dies

führt zur Frage, wie denn eine Volksschule ausge-

stattet sein müsste, um die Heterogenität zu tragen.

Hoffnungen werden gesetzt in ein System, in dem

zwei Klassen durchwegs von drei Lehrkräften unter-

richtet werden, die zusammen 260 Stellenprozente

beanspruchen; am Klassenlehrersystem selber wird

allerdings festgehalten.

Die Jahrgangsklasse abschaffen?

Pointiert formuliert, gibt es in den urbanen Zonen

«nur noch Minderheitengruppen in den Schulklas-

sen». Die leistungsmässige Streuung innerhalb der

Klassen ist so weit auseinander gedriftet, dass die

Jahrgangsklassen wenig Sinn machen. Vielfach wird

denn auch eine generelle Abschaffung der Jahr-

gangsklassen gefordert, da Jahrgangsklassen – nicht

nur in der Unterstufe – als einengend und entwick-

lungshemmend wahrgenommen werden. An ihrer

Stelle sollen variable Lerngruppen treten. Um eine

minimale soziale Kontinuität zu gewährleisten, wer-

den die Kinder für eine gewisse Zeit der Schulwoche

zusammen in einer Stammgruppe unterrichtet. Wei-

terhin soll aber eine bestimmte Lehrperson klare
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Ansprechperson bleiben. In der aktuellen Diskus-

sion über Integration gehe die Tatsache unter, dass

die Ausgangsbedingungen für Mädchen und Buben

nach neun Volksschuljahren weiterhin ungleich

sind. Die Schule trage zum Fortbestehen der Ge-

schlechterdisparität bei. Heute wählen 75 Prozent

der Mädchen zwischen zehn Berufen; bei Knaben ist

das Spektrum wesentlich breiter. Die Gleichstellung

der Geschlechter ist also noch lange nicht erfüllt:

Frauen werden aus vielen Arbeitsfeldern faktisch

ausgeschlossen, was nicht nur gesellschaftspolitisch

unhaltbar, sondern auch – volkswirtschaftlich gese-

hen – als Ressourcenverschleiss zu beklagen ist. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

2.4 Das Innovations-Defizit
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

«Alles wird in den Rucksack Schule 
gestopft»

Das Standardargument gegen jegliche Reform lau-

tet: «Die Volksschulen der Schweiz können gar nicht

so schlecht sein, wie sie schlecht gemacht werden.»

Schliesslich liessen sich die wirtschaftlichen und ge-

sellschaftlichen Erfolge des Landes im internationa-

len Vergleich durchaus sehen. Das System insgesamt

habe sich als tragfähig und erfolgreich herausge-

stellt. Statt immer nur danach zu fragen, was

schleunigst reformiert werden soll, müsse man viel-

mehr festlegen, was sicher NICHT reformiert wer-

den dürfe.

Das praktische Muster des Reformprozesses läuft

immer gleich ab: die Volksschule reagiert auf ein

neues Problem mit einer einzelnen Massnahme. Ein-

mal werden fremdsprachige Kinder integriert, dann

Computer installiert. So lange diese einzelnen

Schritte nicht vernetzt werden, herrscht eine «Pflä-

sterlipolitik». An den Strukturen wird nichts verän-

dert, der Charakter der Politik bleibt punktuell, jede

Neuerung wird zum Bestehenden hinzugefügt. «Al-

les wird in den Rucksack Schule gestopft», klagt

eine Teilnehmerin. So können gar keine Freiräume

entstehen, in denen sich Neues durchsetzen könnte.

Würden organisatorische Reformen im grösseren

Umfang vollzogen, etwa die Schule als Tagesschule

organisiert oder neu ein Doppel-Lehrersystem ein-

geführt, hätte dies, so hoffen die «Reformer», Aus-

wirkungen auf den ganzen Unterricht, auf das ganze

Lernsetting, ja auf die ganze Schulkultur. 

Die Wirtschaft steht abseits

Für die fehlende Innovationskraft der Volksschule gibt

es aus der Sicht der Workshop-Teilnehmenden gute

Gründe und bequeme Rechtfertigungen. So lange die

Eltern nicht die Wahl aus verschiedenen Schulsystemen

hätten, so lange werde kein äusserer Druck gegen das

bestehende Volksschulsystem aufgebaut. Die Wirtschaft

stehe abseits, kümmere sich nicht um die Volksschule

und fördere allenfalls die Bildung an den (Fach- ) Hoch-

schulen. Gerne werden die Lehrerinnen und Lehrer ei-

nes «Versicherungsdenkens» bezichtigt oder wird der

Politik «fehlende Grosszügigkeit» vorgeworfen. Hinzu

kommen Tabuzonen, wie etwa das in den Schulen weit

verbreitete Anciennitätsprinzip, das innovationsverhin-

dernd wirkt. Zu guter Letzt werden die Hauptakteure –

die Kinder und Jugendlichen – von der Ausmarchung

schulischer Reformen ausgeschlossen. Kinder und Ju-

gendliche gelten eben noch nicht als mündige Konsu-

menten (die allerdings der Werbeindustrie trotzdem

ausgesetzt werden). Die Kinder ernst nehmen, bedeute,

sie formell in die schulischen Entscheidungsprozesse

einzubinden, sagt eine Lehrerin und erinnert an das In-

strument Schülerforum.
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Aus «Alles-oder-nichts» wird fast immer
nichts

In Wahrheit fehlt den Reformern oft eine Strategie.

Mit ihrer «Alles-oder-nichts-Haltung» erreichen sie

fast immer nichts. Dabei könnten starke Minderhei-

ten profitieren, wenn Reformen wenigstens «Stück

für Stück realisiert» würden. Zum Beispiel würde

ein Nebeneinander verschiedener Tagesstrukturen

in städtischen Gebieten den Bedürfnissen vieler El-

tern und Kinder besser Rechnung tragen als das

gängige Modell, in dem die Mittagspause durch-

wegs ausserhalb der Schule verbracht wird.

Über den Beitrag der Lehrerbildung wird kontrovers

diskutiert. Die einen sprechen von einer «organi-

schen Durchdringung des Systems mit Neuerungen

über junge Berufsleute», erhoffen sich also von einer

idealtypischen Lehrerbildung viele Impulse und for-

dern pauschal eine bessere Lehrerbildung inkl. 

Persönlichkeitsbildung. Andere verneinen solche

Impulse kategorisch und verweisen auf die gruppen-

dynamischen Prozesse in den Kollegien, bei denen

die reformbereiten Lehrpersonen immer unter die

Räder kämen.

Die zwei Schlüssel zum Erfolg sind: 
1. Information…

Oft werden Reformvorhaben auch schlecht kom-

muniziert. So beklagen sich Eltern in der öffentli-

chen Auseinandersetzung, Tagesschulen würden den

Eltern die Kinder wegnehmen. Dagegen geht unter,

dass sich die Kinder im Gegenzug soziale Kompe-

tenzen aneignen: Rücksicht nehmen, Manieren ein-

halten, im Spiel verlieren lernen usw., was ja sehr

wohl im Sinne der Eltern sein dürfte.

…und 2. Partizipation

Zudem müssen Reformen vermehrt mit den Lehr-

personen entwickelt werden. Wird klar kommuni-

ziert, was mit einer Änderung bewirkt werden soll,

darf man durchaus mit der Kooperation der Lehr-

personen rechnen. In der Basler Orientierungs-

schule, wo die Resistenz der Lehrpersonen zu Be-

ginn gross war, wurden Fortschritte vom Moment

an erzielt, als der Nutzen der Reform (und der damit

verbundenen Weiterbildung) sichtbar gemacht

wurde. Dazu bedurfte es allerdings enormer zeitli-

cher und personeller Ressourcen.

Wie verwandelt sich ein Lehrerkollegium zu einer

«problemlösungsorientierten Gruppe»? Oder an-

ders gefragt: Wie finden Lehrpersonen zu einer Kul-

tur der Selbstsicherheit innerhalb einer permanenten

Unsicherheit? Gemäss vielen Workshop-Teilneh-

mern ist ein neuer Lehrertypus gesucht: kein fachli-

cher Allrounder mehr, sondern eine teamfähige Per-

son, die eine hohe Fähigkeit zur Reflexion aufweist,

und die sich – statt über Defizite zu lamentieren – an

den gegebenen Ressourcen ausrichtet. 

«Wir-sind-alle-gleich-gut»-Kultur im
Lehrerzimmer

Schon das Kollegium wirkt häufig als erste Reform-

bremse. Getreu dem Motto «Wir-sind-alle-gleich-

gut» werden vor Ort realisierbare Veränderungen

im Keime erstickt. Befremdend wirkt überdies für

einen Beobachter des Geschehens, dass es bisweilen

gerade die unbedarften, «nicht-tüchtigen Lehrperso-

nen» seien, die sich bei der Konkretisierung von Re-

formideen profilieren wollen. Gleichzeitig zeigen

«tüchtige» Lehrpersonen, dass sie in ihrem ureige-

nen Einflussbereich, im Schulzimmer, durchaus
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Möglichkeiten zur Gestaltung und Veränderung der

Schule erkennen und auch nutzen. Sie engagieren

sich also dort, wo sich das Engagieren lohnt. 

Forschungsergebnisse der Universitäten wirken an

den Schulen nicht handlungsleitend. Sie schaffen

den Weg meistens nicht bis zur Lehrerbildung und -

weiterbildung, was vermutlich damit zusammen-

hängt, dass sich die pädagogischen Forscher und

praktizierenden Lehrpersonen kaum je begegnen.

Das Schulhaus als Quartiertreffpunkt

Von der urbanen Schule werden Impulse in Rich-

tung Quartiertreffpunkte erwartet, da die Lehrper-

sonen neben den Eltern am meisten Einblick in die

Freizeitmuster der Kinder und Jugendlichen haben.

Das Schulareal soll zum Zentrum werden, in dem

alles, was mit Lernen im weitesten Sinne zu tun hat,

möglich sein soll. Schulhäuser mit ihren Anlagen

und Pausenplätzen sollen über die Unterrichtszeit

hinaus benutzbar sein. Diese konzeptuelle Ausdeh-

nung wird nur schon deshalb als notwendig erach-

tet, weil in der offiziellen Schulzeit die anstehenden

Arbeiten gar nicht erledigt werden können.

Dem radikalen Vorschlag, die Schule ganz aufzuge-

ben und mehrere, öffentlich getragene Lernorte ein-

zurichten, wird entgegengehalten, dass Kinder einen

Ort brauchen, an dem sie sich orientieren können.

Zusammenfassend soll das Schulhaus ein Lernhaus

sein, einladend gestaltet, in dem sich Kinder und Ju-

gendliche und Eltern, die «Lernpartner», gerne ein-

finden, um mit ihren Lehrpersonen als «Lernbeglei-

ter» zusammenzutreffen.

«Horrorszenario»: Die hochqualifizierte
Privatschule

Hat der Reformprozess keine Chance, droht eine

Analogie zur «Zwei-Klassen-Medizin»: Auf der ei-

nen Seite die hochqualifizierte Privatschule – auf der

andern Seite die öffentliche Volksschule, die je nach

Region und Quartier ein höchst unterschiedliches

Leistungsniveau aufweist. Gegen dieses Schreckens-

Szenario hilft nur etwas: die öffentliche Schule muss

ihre defensive Grundhaltung aufgeben. Mischt sie

sich künftig nicht aktiver in die Bildungspolitik ein,

wird die Volksschule in zwanzig Jahren nicht mehr

die Schule fürs Volk sein. Und kommt es in diesem

Sinn zu keinem politischen Konsens, werden auch

die finanziellen Mittel nicht bereitgestellt, auf die

die Reformer angewiesen wären – wobei schon viel

gewonnen wäre, würden die heutigen Mittel künftig

für die richtigen Zwecke umgelagert.

Reformen sind kein Unkostenfaktor

Zwar legen die Gäste der Workshops keine pfannen-

fertigen Projekte vor. Aber sie geben Empfehlungen

ab, Ideen für Reformen – oder mindestens 

Ansätze für eine künftig «rationalere» Volksschule-

Diskussion, in der die vielen Mythen endlich entlarvt

werden. Den Meinungsführern und Entscheidträ-

gern sei klar zu machen, «dass die Volksschule eine

Investition ist – und keinen Unkostenfaktor dar-

stellt.». Die Ausgangslage sei gar nicht so schlecht:

Zwischen den Zielen der Eltern, Lehrpersonen und

Behörden einerseits und der Wirtschaft und Gesell-

schaft andererseits bestehe kein Gegensatz. 
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Der vielfach beklagte Schulföderalismus
als letzte Chance?

Der Föderalismus im Bildungswesen wird höchst

kontrovers eingestuft. «Es gibt nicht 26 kompetente

Erziehungsdirektoren» oder «26 beste Bildungssy-

steme». Diese Erkenntnis könnte eine ungeahnte

Chance sein: Wettbewerb spornt an. Allerdings

braucht es dazu verbindliche Eckdaten (Bench-

marks), die heute noch weitgehend fehlen. Refor-

men in der Schweiz, so eine Votantin vertrauensvoll,

beginnen in einer Region, in der Kleinheit, und von

hier aus verbreiteten sie sich – «es wird ja alles ab-

geschaut» – über andere Kantone. Für einen Votan-

ten ist das Reformmass sogar überrissen: er ruft zum

Stopp der kantonalen Erziehungsdirektoren auf, da

der «Wettbewerb so nicht mehr zu bewältigen ist».

Auf der andern Seite werden auch Nachteile des Fö-

deralismus genannt: noch müssen neue Konzepte

26mal parallel erfunden (z.B. das Profil der Schullei-

tung, Schulleiterausbildung etc.), was nicht effizient

sein könne. 

Ein Preis für innovative Schulen

Eine besondere Form, die Öffentlichkeit auf die Be-

deutung von wirksamen Reformmassnahmen auf-

merksam zu machen, könnte ein «nationales Preis-

ausschreiben für innovative Schulen» darstellen. Ein

Preis stimuliert bei den Akteuren die Bemühungen

um eine gute Schule, und die alljährliche Prämie-

rung wäre auch ein mediales Ereignis. 

Wunsch nach einer Plattform

Lehrpersonen, Schulleitungsmitglieder, Eltern, Be-

hördenvertreter und Forschende: Alle Personen, die

sich der Reform der Volksschule verschrieben ha-

ben, sollen sich auf einer Plattform treffen, um hier

einen horizontalen Austausch zu pflegen. Ziel ist ein

stimulierender, unabhängiger Rahmen, um die Qua-

litätsfrage zu diskutieren und notwendige Reformen

in Gang zu setzen. Wer bietet diese Plattform an? 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

2.5 Der Schulstoff
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Was sollen Kinder lernen?

«Für Kinder muss einsichtig sein, warum sie etwas

lernen oder lernen müssen». Diese Aussage deutet

an, dass ein bedeutender Teil des behandelten Lern-

stoffes «durchfällt» – als Lernstoff, der nicht als

notwendig erkannt wird.

Von einer Lehrperson wird heute verlangt, dass sie

hinstehen, Konflikte austragen, Werte transportie-

ren kann. Sie wird damit als unmittelbar wirkendes

Modell verstanden, die manche didaktisch noch so

ausgeklügelte Lektion in Lebens- oder Sozialkunde

überflüssig macht. Toleranz, die glaubwürdig sein

will, muss gelebt werden; die Fähigkeit, Verschie-

denartiges zu integrieren, muss in die Tat umgesetzt

werden. Umgekehrt wird hier gefragt, wie welt-

fremde und innovationsresistente Lehrpersonen auf

Kinder wirken.

30



02 / ERGEBNISSE DER WORKSHOPS: EIN SYNTHESE-BERICHT

Die Schulordnung als Lehrstück für die
Demokratie 

Viele Themen und manche Verhaltensweisen könn-

ten gelernt werden, ohne dass dafür zwingend ein

spezielles Unterrichtsgefäss geschaffen werden

muss. So würden zum Beispiel klar lesbare Schul-

ordnungen oder Schulprogramme den Kindern das

Verständnis von Demokratie erleichtern. Eine Teil-

nehmerin hoffnungsvoll: «In der Schule von mor-

gen, die eine ökologische Schule sein wird, werden

wesentliche Anteile des Betriebes von den Kindern

und Jugendlichen selber geführt».

Einigkeit herrscht, was zwingend ins Programm der

Volksschule gehören muss:

– Sprachkompetenz (Lesen, Schreiben und 

Verstehen)

– Rechenkompetenz

– Methodenkompetenz (Such- und Lerntechniken: 

wie erreiche ich das Ziel?)

– Selbstkompetenz (welches sind meine Stärken 

und Schwächen?)

– Sozialkompetenz (wie löse ich eine Aufgabe im 

Team?)

– und ein gewisses Durchhaltevermögen 

(«Disziplin»).

Aus der Volksschule sollen Jugendliche hervorge-

hen, die zu lernen gelernt haben, die mit Informatio-

nen umgehen können, die Probleme erkennen, 

einschätzen und lösen können – die Probleme zu-

nehmend «nicht als Feinde, sondern als Freunde»

sehen. Das reicht schon: «Wenn den Kindern Neu-

gierde und Selbstsicherheit auf den Weg gegeben

werden, ist ein wichtiger Teil der Schulbildung be-

reits erreicht.»

Das Pflichtprogramm – und dazu die Kür

Mehrmals wird eine klare Grenze gezogen: Hier die

Pflicht für alle, auch «mastery learning» genannt,

wo klar definierte Ziele erreicht werden müssen –

dort die Kür, in der Fähigkeiten individuell gefördert

werden sollen. Im Pflichtteil unbestritten sind die

Kulturtechniken (Lesen/ Sprechen/Schreiben; Rech-

nen). Schwieriger ist die Definition des minimalen

Orientierungswissens, der instrumentellen Fertig-

keiten und der Verpflichtung auf ein Wertesystem.

Genannt werden: gegenseitiger Respekt, Rücksicht-

nahme, sich der globalen Einbettung bewusst wer-

den, Gesundheit, Mediennutzung. Auch die Förde-

rung der musischen Bildung wird thematisiert, nicht

nur wegen einer umfassenden Persönlichkeitsent-

wicklung, sondern auch deshalb, weil die positiven

Effekte auf kognitive Leistungen mehr und mehr er-

kannt werden. 

Der Wissenserwerb selber soll nicht mehr den hohen

Stellenwert haben, den er heute hat. Zwar werden

Geschichte, Biologie, Geografie, Grundkenntnisse

des politischen Systems und der Wirtschaft, Kultur,

Fremdsprachen – besonders auch für Kinder nicht-

deutscher Muttersprache – als Grundlage für ein ge-

ordnetes Zusammenleben betrachtet. Aber wichtig

ist immer der Prozess, der in Gang kommt: Inhalte

sollen als Vehikel dienen, um Methoden zu lernen

und Haltungen einzuüben. 

Zeugnisnoten verlieren ihre Bedeutung

Die minimalen Inhalte, auch «Eckwerte, die noch

Freiheiten lassen» genannt, sollen national standar-

disiert werden. Damit könnte auch das Problem mit

den Stufenübergängen entschärft werden. Offenbar

vertrauen Abnehmerinstitutionen und Ausbildungs-
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betriebe den Notenzeugnissen zunehmend weniger,

weil Noten als «beliebig» angesehen werden. Den-

noch sind verlässliche Aussagen über vorhandene

Kompetenzen weiterhin erwünscht. Zunehmend be-

deutend wird damit der Ausweis über das Niveau,

das zu einem bestimmten Zeitpunkt erreicht wird.

Wozu noch Schönschreiben oder 
Kopfrechnen?

Wird gefragt, was künftig NICHT mehr gelernt wer-

den soll, herrscht eine gewisse Ratlosigkeit. In Stich-

worten werden genannt: Schönschreiben, Inter-

punktion, Kopfrechnen. Dem steht eine ältere

Generation entgegen, die dies alles noch wichtig fin-

det und nicht anerkennt, dass den «Verlusten» in

diesen Feldern Gewinne in neuen, sozial und wirt-

schaftlich bedeutsamen Bereichen gegenüberstehen.

Klar ist dagegen, dass sich die Volksschule nicht auf

ihr Kerngeschäft – das Unterrichten – zurückziehen

darf. Erziehungsfragen und elterliche Erziehungsde-

fizite werden in den Unterricht hineingetragen, un-

gefragt und automatisch. 

Der (zu) späte Schulanfang: ein 
Sonderfall Schweiz

Erste Feststellung: «Die Schweiz wird in der institu-

tionellen Betreuung der Dreijährigen nur von Irland

und der Türkei unterboten.» Zweite Feststellung:

Von den Erstklässlern werden 15 Prozent nicht

ihrem Entwicklungsstand gerecht eingeschult, wie

Untersuchungen aus dem Kanton Zürich belegen.

Dementsprechend stellt sich die Frage nach einem

Aus- und Umbau im Frühbereich. Die Zusammenle-

gung von Kindergarten und Unterstufe zu einer Ba-

sisstufe wird mehrheitlich unterstützt. Dass hier

schnell etwas geschehen muss, ist für die Fachleute

der Bildungsplanung, Vertreterinnen der Kindergar-

tenstufe und engagierte Eltern klar: Die schweizeri-

sche Gesellschaft könne es sich nicht weiter leisten,

«kleine Kinder ungefördert» zu lassen.

Die Vorstellungen über diese Eingangsphase sind

klar: erwünscht ist eine breite – kognitive, soziale,

personale – Förderung. Soziale Kompetenzen und

Wissenserwerb sollen parallel und ganzheitlich,

aber immer dem Entwicklungsstand der Kinder ent-

sprechend, vermittelt werden. Lernbereite Kinder

sollen nicht gebremst werden; gleichzeitig dürfen

kognitive Lernziele nicht überbewertet werden. Die

Kinder sollen nicht schon in der Basisstufe zu einem

falsch verstandenen Wettbewerb gedrängt werden.

«Kinder signalisieren ziemlich genau», wann sie für

einen bestimmten Lernschritt bereit sind. Eine Basis-

stufe wird auch die heutigen Abklärungen der so ge-

nannten Schulreife letztlich überflüssig machen.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

2.6 Die Stellung der Eltern
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Drei Typen von Eltern

Eltern, genauer: «bestimmte Eltern» engagieren sich

vor allem dann, wenn etwas nicht so gut läuft. Das

ist schon im Kindergarten so und gilt auch in der

Primarschule. Die Workshop-Teilnehmerinnen und

Teilnehmer wünschen sich indessen eine andere Art

und Intensität der Elternpartizipation:

– Eine erste Gruppe konstatiert, dass die Eltern an

«Macht» verloren haben. Diese wieder zurück zu

gewinnen, sollte das Ziel sein – und zwar in Form

der Wahlfreiheit von Schulen und Lehrpersonen.
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Mit dieser Wahl wäre die Verantwortung der El-

tern bereits weitgehend erfüllt. Zwar sollen El-

tern in gewisse Fragen miteinbezogen werden,

aber die Schule soll immer die starke Position ein-

nehmen, Professionalismus beweisen und sich ge-

gen die Elternhäuser abgrenzen. Dies sei nicht ne-

gativ zu verstehen. Die Kinder sollen ausserhalb

der Familie mit anderen Personen zusammen ler-

nen können, ohne dass omnipräsente Eltern ihre

Nase hineinstecken. Die Kinder hätten ein An-

recht auf voneinander abgegrenzte Welten. So-

bald einzelne Eltern zusätzlichen Einfluss neh-

men, verstärkt sich die Segregation: Hier die

urbanen Bildungsbürger, die für ihre Interessen

lobbyieren, dort die  desinteressierten, uninfor-

mierten, oft ausländischen Eltern.

– Eine zweite Gruppe sucht die Win-win-Situation:

Eltern und Lehrperson ziehen am gleichen Strick,

vermitteln den Kindern übereinstimmende Sig-

nale und schaffen so ein gutes Schulklima. Diese

Gruppe erhebt – anders als die erste – keinen An-

spruch auf die freie Schulwahl der Eltern. Die

Lehrperson erhält loyale Unterstützung und kon-

struktive Kritik, und die Elternschaft wird mit

Vertrauen in die Lehrperson und ihren Unterricht

belohnt. Das bedingt eine Bereitschaft zum ech-

ten Dialog.

– Die dritte Gruppe möchte ebenso wenig eine freie

Schulwahl, die Eltern aber institutionell ins

Schulgeschehen einbinden, etwa im Rahmen von

Mittagsbetreuung oder Aufgabenhilfe. Die Erfah-

rungen einiger Anwesender sprechen allerdings

dagegen: Schulen mit starker Elternbeteiligung

haben immer mehr Mühe, sowohl die finanziel-

len Mittel als auch die Zeit der Eltern sicherzu-

stellen. Elternmitarbeit in diesem Ausmass

scheint auf die Dauer also gar nicht möglich zu

sein. Abgesehen davon seien Eltern nicht genü-

gend vorbereitet, eine heterogene Gruppe von

Schülerinnen und Schülern zu betreuen. Gewarnt

wird schliesslich vor einer Eltern-Dominanz, die

den Kindern dort den Raum wegnimmt, wo sie

unter sich sein sollen.

Elternräte oder -beiräte (die «vierte Gewalt») wer-

den von den meisten skeptisch beurteilt, solange

ihre Funktion, das Mitwirkungsrecht und die Kom-

petenzen nicht genügend geklärt sind. Gute Erfah-

rungen werden gemacht in Gemeinden mit Eltern-

foren, die – ohne über formale Kompetenzen zu

verfügen – in periodisch stattfindenden Hearings

ihre Meinung zur Schule kundtun.

«Strapazierung der Elternpartizipation»

Eine Front zwischen den Eltern und der Schule baut

sich nirgends auf. Bisweilen genügt es offenbar

schon, wenn sich in einer Klasse eine Person als An-

sprechperson aller Eltern zur Verfügung stellt und ge-

genüber der Lehrperson als «critical friend» auftritt.

In diesem Zusammenhang wird auch die Elternbil-

dung erwähnt. In Gründung ist etwa ein Kompetenz-

zentrum, in dem Eltern, Schulen, Behörden, Eltern-

bildnerinnen und weitere Organisationen ange-

sprochen werden, die an den Themen Gesundheits-

förderung und Elternmitwirkung interessiert sind.

«Eltern auf das selbe Niveau wie die Lehrpersonen»

zu bringen, wird von einigen Eltern aber als «Strapa-

zierung der Elternpartizipation» prononciert abge-

lehnt. Anders sähe es möglicherweise aus, wenn die

Arbeitgeber den erwerbstätigen Eltern mit grösserer

Flexibilität begegnen und Elternarbeit in der Schule

unterstützen würden.
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Auch die öffentliche Schule muss ein 
Profil entwickeln

Einige Eltern wissen über die verschiedenen pädago-

gischen Ansätze inzwischen recht gut Bescheid. Auf

diesem Hintergrund wächst der Wunsch, die eige-

nen Kinder entsprechend den bevorzugten eigenen

Kriterien zu schulen. Eine Schule soll darum ein kla-

res pädagogisches Profil haben, im Gegensatz zur

«Coca Cola-Strategie, die für alle das gleiche Pro-

dukt» anbietet. Kann die öffentliche Schule solche

Erwartungen nicht erfüllen, sehen sich Eltern vom

Staat bevormundet. Der Wunsch nach einer Alter-

native (Lehrerwechsel, Wohnortswechsel, Privat-

schule) ist dann besonders drängend, wenn die fach-

liche oder kommunikative Kompetenz einer Lehr-

person als ungenügend beurteilt wird. Der Spiess

kann allerdings auch gedreht werden: Dass ihnen

Schülerinnen und Schüler einfach zugeteilt werden,

wird von einigen Lehrpersonen kritisiert. Theore-

tisch sei es sicher erwünscht, wenn jedes Kind die

ihm zusagende Lehrperson selber wählen könne.

Aber deswegen gleich die freie Schulwahl einzu-

führen, wäre verfehlt.

Die freie Schulwahl gibt es – aber nur für
die Reichen und die Mobilen

In den Workshops wird festgestellt: Eine freie Leh-

rerwahl gibt es in der Schweiz nicht. Die freie Schul-

wahl dagegen ist verbreitet, allerdings haben sie nur

die Reichen und die Mobilen. In noch seltenen Fäl-

len kaufen sie sich einen Platz in einer Privatschule –

wesentlich häufiger ziehen sie einfach um. Der

Wohnort, aber auch das Quartier, kann gewechselt

werden. Ob Privatschule oder Wohnortswechsel, in

beiden Fällen profitieren (fast) nur Kinder bildungs-

bewusster Eltern. Sehr bedauert wird von einer

Mutter, dass die Schülerinnen und Schüler in den so

entstehenden homogenen Klassen den Kontakt mit

anderen Gesellschaftsschichten verlieren. Dies

würde sich erst ändern, wenn Privatschulen, die

nicht indoktrinierend und nicht gewinnorientiert ar-

beiten, für ihre gemeinwirtschaftlichen Leistungen

entschädigt würden.

Gleich mehrere Anwesende geben an, ihre eigenen

Kinder nur deshalb in einer Privatschule unterrich-

ten zu lassen, weil es nicht anders geht. Als Doppel-

verdiener und Alleinerzieher brauchen sie eine Ta-

gesschule – und die gibt’s leider oft erst auf privater

Basis. 

Dringend: Die familienergänzende 
Betreuung

Es ist unbestritten, dass sehr viele Eltern ihrer Erzie-

hungsaufgabe nicht gewachsen sind. Sie sind über-

fordert. Unbestritten ist auch, dass noch mehr El-

tern ihre Betreuungspflicht nicht adäquat erfüllen.

Sie sind abwesend – entweder wegen unvermeidli-

cher Erwerbstätigkeit, oder weil beide Elternteile ar-

beiten wollen. 

Soll der Bildungsprozess nicht misslingen, muss die

Volksschule, ob sie will oder nicht, eine familiener-

gänzende Betreuung übernehmen. Die Volksschule

darf nicht länger zur Unvereinbarkeit von Familie

und Erwerb beitragen. Die Gesellschaft hat sich nun

einmal geändert, und je schneller sich die Volks-

schule darauf einstellt, desto weniger wird sie die

negativen Effekte unstimmiger Arbeitsteilung zwi-

schen Schule und Eltern ausbaden müssen. Es gibt in

dieser Frage einen klaren Konsens: Die Volksschule

soll Erziehungsaufgaben nicht als «ungeliebtes

Muss» wahrnehmen, sondern den Kindern und Ju-
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gendlichen eine entwicklungsfördernde Distanz zur

Familie, sogar Schonraum, anbieten. Tatsächlich ha-

ben viele Kinder – nicht nur Einzelkinder – erstmals

im Kindergarten und in der Schule Gelegenheit, sich

in wechselnden Rollen und im Umgang mit andern

Kindern zu üben. 

Damit die Schule diese neue Rolle wahrnehmen

kann, braucht sie zusätzliche Ressourcen. Hier darf

nicht allein finanzpolitisch argumentiert werden,

hier geht es um eine gesamtgesellschaftliche Be-

trachtungsweise. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

2.7 Die Wirkung des Wettbewerbs
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Die private Volksschule: Ein Ein-Prozent-
Phänomen

Das Thema «Wettbewerb» scheint allgemein eher

negativ besetzt zu sein, so dass eine sachlich geführte

Diskussion nicht leicht fällt. Nur etwas mehr als ein

Prozent der Population im Volksschulalter besuche

eine Privatschule: Dieses Verhältnis lege nahe, dass

vor allem in die öffentliche Schule zu investieren sei.

Dass von Privatschulen gelernt werden kann und soll

(auch von ihren Fehlern), wird von den Anwesenden

nicht abgelehnt.

Für eine Aufhebung des faktischen Bildungsmono-

pols des Staates plädieren vor allem Eltern, die bei

ihren Kindern negative Einflüsse seitens der staatli-

chen Schule ausgemacht haben. Verschiedentlich

wird der Volksschule eine Tendenz zur Fremdbestim-

mung oder zum Abtöten des Kreativen zugeschrie-

ben. Den privaten Schulen wird attestiert, besser auf

die Persönlichkeit der Kinder und die individuellen

Fähigkeiten einzugehen und realistischer auf das Le-

ben und die Arbeitswelt vorzubereiten: sie betonen

das selbstverantwortete Lernen, führen ein ins team-

orientierte Arbeiten, an Stelle des Frontalunterrichts

gibt’s Projektunterricht, Fremdsprachen und E-Lear-

ning werden früher einbezogen. Geschätzt werden

zudem die professionelle Leitung, die transparente

Organisation und die partizipative Rollenverteilung

zwischen Schule und Elternhaus.

Das Thema Bildungsgutscheine wird punktuell in

die Diskussion eingebracht, es mag sich aber kaum

jemand dafür erwärmen. Klagen über die öffentliche

Schule seien leicht anzubringen, solange sie ver-

pflichtet ist, alle Kinder aufzunehmen. Die traditio-

nelle, allen offene Volksschule soll erhalten bleiben,

mehr noch: die freie Schulwahl wird «unter dem

Strich» für die Schweiz als schädlich beurteilt. Vor

zu kurz greifenden Vergleichen mit anderen Län-

dern wie etwa Dänemark wird gewarnt, weil die

Rahmenbedingungen nur annähernd vergleichbar

seien. 

«Chreis Cheib», «Kleinhüningen»: Vieles
ist machbar, auch in der öffentlichen
Schule

Das Gegenstück dazu sei die Schule im belasteten

Quartier, die es, so ein weit verbreitetes Vorurteil,

innerhalb eines offenen Wettbewerbs schwer habe.

Erfahrungen aus Basel und Zürich sehen anders aus:

Gerade solche Schulen hätten keine Probleme

(mehr), Lehrpersonen zu finden, weil sich in diesen

Schulen vieles bewegt habe, ja bewegen musste. Zu

gross war der Druck. Und da sich vieles als machbar

erwiesen habe, hätten diese Schulen an Anziehungs-

kraft gewonnen. 
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In der öffentlichen Schule bleiben zwar Ungleichhei-

ten bestehen. Kämen aber vermehrt Privatschulen

zum Zug, ginge die Schere der Segregation noch

weiter auf. Deshalb sollten die Ressourcen mobili-

siert werden, um Alternativen und Neuerungen in-

nerhalb der Volksschule zu entwickeln und auszu-

werten. 

Das Optimum: Der nationale Mainstream

Eine Steuerung im Bildungswesen, die ihren Namen

verdient, gibt es in der Schweiz nicht. Bis zu einem

gewissen Grad ahmen die Kantone einander nach,

«indem sie sich Lehrpläne und Schulgesetze ab-

schreiben», meint eine Teilnehmerin. «Zürich» und

«Bern», manchmal auch «Appenzell Innerrhoden»,

gehen voran, die andern hinken hinterher. Resultat

ist ein nationaler Mainstream, der von vielen als das

Optimum angesehen wird. 

Die Volksschule ist eine Verbundaufgabe zwischen

Kanton und Gemeinden, wobei dem Kanton die Ge-

samtverantwortung für die Sicherung einer grösst-

möglichen Chancengerechtigkeit zukommt. Der

Bund regelt den Turnunterricht, die Erziehungsdirek-

torenkonferenz gibt Empfehlungen zu Teilbereichen

der Volksschule ab. In den Workshops wird mehr-

fach erwähnt, dass dieses Zusammenspiel aktuell

nicht gut funktioniert: Einige Aufgaben, die auf zu

tiefer Stufe angesiedelt sind, werden nicht, zögerlich

oder schlecht realisiert. Dies führt zu einer Spaltung,

etwa bei den Informations- und Kommunikations-

technologien: Ein paar Volksschulen machen die

Entwicklungen mit, die andern schauen zu. Einige

Kantone evaluieren ihre Reformmassnahmen, die

meisten nicht. Fast immer braucht es das Vorprellen

eines Kantons (Englisch an der Primarschule), um

überhaupt etwas auf breiter Basis zu bewegen.

Die Akteure auf nationalem wie kantonalem Parkett

wollen die Strukturen vereinfachen, weil die heutige

Zusammenarbeit der Kantone sehr viel Zeit bean-

spruche. Es brauche eine gewisse Zentralisierung. Die

Bildungshoheit der Kantone im Volksschulbereich

aufzuheben, wird allerdings nur einmal gefordert.

Alle Macht den Schulgemeinden?

Während die überkantonale Steuerung als zu

schwach angesehen wird, komme es auf der tiefsten

Ebene, in den Schulgemeinden, zu einer Übersteue-

rung. Oft seien diese Miliz-Behörden gar nicht qua-

lifiziert, ihre Steuerungsfunktionen seriös wahrzu-

nehmen. Klar ist, dass weiter unklar ist, wer welche

Aufgabe am besten zu lösen vermag. Einzelne Stim-

men wünschen, dass insbesondere die Finanzkom-

petenzen an die einzelnen Schulen delegiert werden

sollen, damit die Mittel gezielt dort eingesetzt wer-

den, wo am meisten Bedarf besteht.

Garanten für die Qualität sind, besonders aus Sicht

der Behördevertreter, «selbstbewusste» Schulge-

meinden. «Sie sollen die Vorgaben des Kantons und

des Bundes filtern, interpretieren und auch unterlau-

fen.» Quasi vor Ort soll sich die Schule selber ent-

wickeln – zumindest aus der Perspektive kleinerer

Schulgemeinden. Wo dieser Gestaltungswille fehlt,

ist ohnehin nichts zu machen: andere Akteure als

diejenigen der Schulgemeinde lassen sich nicht ein-

binden. Weniger optimistisch tönt es von einer Ver-

treterin einer grossstädtischen Schulbehörde: Die

aktuellen Fluktuationszahlen deuten darauf hin,

dass diese Laienbehörden stark überfordert sind. 
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Oder alle Macht den Lehrerinnen 
und Lehrern?

Die Gestaltungskraft wird zwar vermehrt an die ein-

zelne Schule übertragen, aber sie bezieht sich vor al-

lem auf das Wie und weniger auf das Was. Das hat

Auswirkungen auf die Rollenverteilung der Akteure.

So werden Lernende und Eltern heute gerne als

«Kunden» bezeichnet, was sprachlich mehr verschlei-

ert denn erhellt. Die Interessen von Kindern, Eltern

und Lehrpersonen sind so kaum zur Deckung zu

bringen. Zu bedenken ist zudem, dass die Teilautono-

mie der Schulen das Ende der Lehrerautonomie be-

deuten könnte. Die solches äussern, gehen davon aus,

dass die Qualität der Schulen steigen wird, sobald die

Lehrerinnen und Lehrer mehr Macht erhalten. 

Mehr Effizienz!

Die Volksschule sei eine Organisation wie andere

auch. Nur habe bisher niemand gefragt, wie effizi-

ent diese Organisation – gesamtschweizerisch be-

trachtet – ist, etwa in den Bereichen Steuerung, Fi-

nanzierung, Personalförderung, Qualitätskontrolle,

Forschung und Entwicklung. Hier öffnet sich ein

weites Feld für künftige Studien und praktische Pro-

jekte. Hinzu kommt eine Evaluation der Steuerung:

Ist die gegenwärtigen Arbeitsteilung zwischen Bund,

Kantonen und Gemeinden überhaupt sinnvoll? Sind

Alternativen denkbar? Oder muss gar ein volkswirt-

schaftliches Konzept für die Bildungsfinanzierung

entwickelt werden?

Professionelle Qualitätskontrolle? – 
Gibt’s nirgendwo.

Die Volksschule der Schweiz verfügt über keine sy-

stematische, professionelle Qualitätskontrolle, was

– allerdings mit unterschiedlicher Argumentation –

mehrheitlich als Mangel bewertet wird: Von den El-

tern, den lokalen sowie kantonalen Behörden. Sie

alle stehen «nackt» da – ohne verlässliche, ver-

gleichbare Informationen über den Zustand ihrer

Schule. Auch die Lehrpersonen stehen «nackt» da:

so lange sie über keinen formellen Leistungsausweis

verfügen, können sie insbesondere bei Konflikten

ihre Arbeit nicht ins rechte Licht rücken. An diesem

Punkt setzt denn auch die Kritik der Wirtschaftsver-

treter ein: Der Mechanismus des Wettbewerbs, der

für die Qualität der Bildungsanbieter sorgen könnte,

spielt nicht. 

Es gibt zwar auch Stimmen, die das Qualitätsmana-

gement an Schulen (oder zumindest bestimmte For-

men davon) als «Energie- und Geldverschleiss» 

bezeichnen. Trotzdem wird generell ein Leistungs-

ausweis verlangt. Allerdings sollen sich Lehrperso-

nen nicht gegenüber Laien rechtfertigen müssen,

sondern gegenüber Fachkräften. Gewisse Lehrer-

kreise fordern aus einem Bedürfnis nach Anerken-

nung sogar, dass jede Schule unbedingt einen auf-

wändigen Zertifizierungsprozess zu durchlaufen

habe; dies geht andern entschieden zu weit.

Die Qualität des Unterrichts ist ein 
weites Feld

Bevor über Qualitätsentwicklung, -sicherung und

-kontrolle diskutiert werden kann, müssen die Kri-

terien zur Bewertung der Volksschule bestimmt wer-

den. Es gibt in den Workshops sehr viele Vorstellun-
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gen von Qualität. Welche ist «richtig», «bedeut-

sam», «allgemein akzeptiert» – und dazu «opera-

bel»? Die Qualität einer Schule oder des Unterrichts

zu beschreiben ist um einiges schwieriger als die ei-

nes industriellen Produktes oder einer einfachen

Dienstleistung. Solange das nicht gelingt, können

Lehrpersonen auch nicht mit einer Art «Leistungs-

komponente» entlöhnt werden. 

Qualitätsmessung soll einerseits lokal – von innen

heraus, aber mit externer Hilfe – erfolgen, gleichzei-

tig aber auch landesweit oder sprachregional ver-

gleichbar werden. Davon ist man noch weit ent-

fernt. Bislang war unter «Schulqualität» eine

einzelne Lehrperson gemeint, die sich in besonders

hohem Masse dem Lehrberuf verschrieben hat. Das

Karrieremuster der Teilzeit-Tätigen passt bereits

nicht mehr in dieses Bild. Zudem haben sich Schulen

bisher vor allem selber evaluiert; erst periodisch

kommt ein Experte von aussen hinzu. Soll in Zu-

kunft aber eine echte Qualitätskontrolle eingeführt

werden, braucht es dazu ein national konzipiertes

Bildungsmonitoring. Einige Stimmen befürchten al-

lerdings, dass die «Qualitätssicherung auf der Mi-

kroebene» in Gefahr kommt, sobald in der Schule

mit externen Leistungsmessungen operiert wird. Die

Art, wie Qualität gesichert wird, soll auf jeden Fall

mit den Beteiligten ausgehandelt werden. 
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Eine Erfolgsgeschichte

Die Grundstruktur und die Organisationsprinzipien

unserer Bildungssysteme wurden im 19. Jahrhundert

entwickelt. Der allmähliche Ausbau hat Struktur

und Organisation immer bestätigt, die Systeme

konnten wachsen und sich dabei weitgehend selbst

kontrollieren. In verschiedenen Hinsichten handelt

es sich dabei um eine Erfolgsgeschichte. Ich nenne

nur Faktoren wie:

– Die Einrichtung und Verdichtung einer flächen-

deckenden Bildungsversorgung.

– Die allmähliche und dann sehr weitgehende 

Übernahme der Bildungsversorgung durch 

den Staat.

– Das Erreichen einer hohen und weitgehend 

unbestrittenen Budgetsichertheit für 

Bildungsausgaben.

– Die kontinuierliche Verbesserung der Angebote 

bei historischer Steigerung der Qualität.

– Die Verankerung der Notwendigkeit von 

Bildung im öffentlichen Bewusstsein.

Niemand bestreitet heute, dass «Bildung» als, wie

man sagt, einziger Rohstoff eine zentrale gesell-

schaftliche Aufgabe darstellt. Es ist nicht so ganz

klar, was die Formel «Bildung gleich Rohstoff» ei-

gentlich besagt, aber die Gleichung ist enorm wirk-

sam. Sie rechtfertigt grosse Anstrengungen, die, wie

manche Bildungsökonomen sagen, gelegentlich wie

eine Investition in ein Fass ohne Boden erscheinen. 

Die Anfänge der Bildungsökonomie

Das Thema «Effizienz» der Bildung ist tatsächlich

von der Bildungsökonomie lanciert worden, und

dies erst mit Beginn der achtziger Jahre und

zunächst konzentriert auf angelsächsische Verhält-

nisse. Hier gab es auch die ersten Think Tanks, die

sich dieser Frage annahmen. Zuvor hiess Systement-

wicklung wohl eine Art behördlicher Effektivierung,

aber die Kardinalfrage war nicht, wie sich Aufwand

und Ertrag verhalten. 

Massnahmen zur administrativen Effektivierung des

Systems sind zahlreiche getroffen worden, etwa die

Standardisierung der Schulzeit in Form der Lektion,

die Einrichtung von Jahrgangsklassen, die Verein-

heitlichung der Lehrmittel oder die Professionalisie-

rung der Lehrerschaft.

An  dieser Aufzählung fällt auf, dass dies sämtlich

Erfindungen des ausgehenden 19. Jahrhunderts ge-

wesen sind. Sie setzen Erziehungs- und Bildungsver-

hältnisse voraus, die nicht mehr gegeben sind. Dazu

zählen

– unbefragte Erziehungsautoritäten,

– weitgehend identische Familienverhältnisse,

– auf Schule und Elternhaus eingerichtete 

Kindheiten,

– freie Räume und Zeiten,

– schwache Konsum- und Medienerfahrungen.
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Bildung wird immer wichtiger

Die allmähliche und dann stark beschleunigte Indi-

vidualisierung der Lebensverhältnisse seit dem

Zweiten Weltkrieg hat zweierlei bewirkt, den Rück-

gang oder gar die Minimierung der sozialen Kon-

trolle auf der einen, die Zunahme der organisierten

Erziehung auf der anderen Seite. Das ist ziemlich pa-

radox, weil der Abbau der früheren Formen sozialer

Kontrolle eigentlich mit einem Schub persönlicher

Freiheiten einhergehen müsste. Das ist für Kinder

und Jugendliche nur in bestimmten Hinsichten

wirklich der Fall, etwa im Blick auf Zugänge zu den

Medien oder bezogen auf ihren Status als Kunden in

kommerziellen Situationen. Gleichzeitig hat sich die

Bildungszeit ständig verlängert und haben sich die

Anforderungen enorm verdichtet, sind die Räume

und Zeiten der Kindheit organisiert worden und ha-

ben die Bildungsabschlüsse an Gewicht zugenom-

men. Es kommt wesentlich mehr auf «Bildung» an

als noch vor dreissig Jahren, während Bildung in

ihrem Gehalt immer umstrittener geworden ist.

Die Rolle der Schule

Eine Schlüsselfrage ist, ob das System des 19. Jahr-

hunderts imstande ist, sich auf sehr weit und sehr

radikal veränderte Lebens- und Arbeitsverhältnisse

der Zukunft einzustellen. Was heisst in diesem Zu-

sammenhang «einstellen»? Ich vermute dreierlei:

1. Die allgemeinbildenden Schulen müssen sich auf 

eine zunehmend bildungsferne Klientel einstellen. 

2. Der gesellschaftliche Wert von Bildung wird 

nicht ab-, sondern zunehmen.

3. Bildung wird zu einer unabschliessbaren Auf-

gabe, die nicht mehr von Schulen allein besorgt 

werden wird.

Auch das ist ziemlich paradox: Schulen haben den

Auftrag, für Allgemeinbildung zu sorgen, aber die

schulische Form von Bildung wird nicht mehr

selbstverständlich akzeptiert. Daher müssen Schulen

mehr als je zuvor unternehmen, den Sinn ihres Bil-

dungsangebotes verständlich zu machen. Gleichzei-

tig nimmt der Wert von Bildung zu, weil alle 

anspruchsvollen Tätigkeiten, professionelle wie pri-

vate, ein hohes Mass an Lernfähigkeit voraussetzen,

das nur Bildung vermitteln kann. Aber dabei sind

Schulen nicht mehr Monopolisten, sie müssen ihr ei-

genes Profil herausbilden und ihre spezifische Lei-

stungsfähigkeit unter Beweis stellen.

«Nicht genügend wirksam?»

Hier beginnt das Effizienzproblem, und es ist noch

eher ein politisches als ein ökonomisches Problem:

Die Frage nach der Wirksamkeit der Bildungssy-

steme ist in dieser Hinsicht neu, auch weil ein Ton

mitschwingt, die Systeme seien womöglich nicht

genügend wirksam. Auch wenn man diesen Ton em-

pirisch nicht aufzeigen kann, die Frage stellt sich, ob

sich die hohen Investitionen lohnen und ob sie

womöglich anders besser aufgehoben wären. Diese

Frage ist bei Lehrkräften nicht besonders beliebt,

aber es ist gerade in ihrem Interesse, dass die Schule

ihre Leistungen nachzuweisen beginnt. Die angel-

sächsische Privatisierungsdebatte hat inzwischen

Kontinentaleuropa erreicht, und sie hat den Ver-

dacht zur Voraussetzung, dass die Bildungssysteme

nicht besonders effizient arbeiten.

Auch wer, wie ich, für ein öffentliches Bildungssy-

stem eintritt, tut gut daran, das Problem der Lei-

stungsfähigkeit und so des Leistungsnachweises

ernst zu nehmen. Ein Gutteil des Imageverlustes,

wenn nicht der öffentlichen Bildung so des Lehrer-
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standes, ist damit zu erklären, dass die Leistungs-

fähigkeit der Schule mindestens unklar kommuni-

ziert wird. Und Vorsicht: Die Experten sind im Feld

und auf der anderen Seite, nämlich Schüler und El-

tern, die sehr genau beobachten, was die Schule tut

und was sie nicht tut. 

Zuerst den pädagogischen Kopf 
verändern

Sind nun unsere Bildungssysteme effizient? Ich ver-

mute, so einfach kann man nicht fragen. Im Ver-

gleich zu anderen Systemen schneidet das Schweizer

Bildungssystem immer noch gut ab. Aber das heisst

nicht, die Lorbeeren der Gegenwart wären das Ru-

hekissen der Zukunft. In Zukunft

– wird sich der internationale Bildungswettbewerb

entwickeln und intensivieren,

– werden die medialen Lernformen die Bildungs-

dynamik bestimmen,

– werden Lernen und Arbeit nicht mehr zu unter-

scheiden sein

– und werden langfristige Bildungsprogramme wie

Schulen ihre Nachhaltigkeit unter Beweis stellen 

müssen.

Darauf werden wir die Systeme einstellen müssen,

und dies unter der Voraussetzung, dass das 19. Jahr-

hundert nicht zurückkehrt. Schule erwarten wir so-

zusagen in allen Fasern von diesem Modell her. Al-

les, was heute an Überforderung oder Überlastung

diskutiert wird, hängt mit der Präferenz des einen

Modells von Schule zusammen, das unsere Köpfe

bestimmt. Wenn wir zukunftsfähige Bildungsgänge

haben wollen, müssen wir zuerst den pädagogischen

Kopf verändern.
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Der «Volksschulgedanke»

Die Diskussion über die Zukunft der Volksschule

geht von einem Bildungssystem aus, das sich steuern

lässt, beispielsweise über Fächerkanon und Lehrplan

oder über die zurzeit in sämtlichen Kantonen der

Schweiz nachweisbare Strategie, den einzelnen Schu-

len mehr Autonomie zu gewähren. Die Volksschule

wird dabei als eine Einheit wahrgenommen, der es

mehr oder weniger gelingt, in der ganzen Schweiz

Bildung in vergleichbarer Qualität zu vermitteln. Die

Grundversorgung an Bildung wird für jedes Mitglied

unserer Gesellschaft garantiert, sei es in dünn besie-

delten Berggemeinden oder in Agglomerationen, in

denen sich vorwiegend Immigranten niedergelassen

haben. Der oft gepriesene «Volksschulgedanke» und

die aufgrund von Lehrplänen für alle Kinder ver-

bindlichen Ziele, die für Klassenstufen und Schulty-

pen spezifiziert sind, führen zur Vorstellung einer so-

zial integrierenden Institution. 

Die Einrichtung der öffentlichen Volksschule ist

kaum bestritten und bislang resistent gegenüber

sämtlichen Reformvorschlägen, die in Richtung ver-

mehrter Orientierung der Schule an marktwirt-

schaftlichen Modellen zielen. Schliesslich führt Kon-

kurrenz zwischen den Schulen nicht automatisch zu

höherer Qualität, sondern erhöht vielmehr die Un-

terschiede zwischen den Schulen, nicht aber den

Durchschnittswert der Leistungen. Denn Konkur-

renz zwischen Schulen führt vor allem auch zu Wett-

bewerb um die besseren Schülerinnen und Schüler.

Erfahrungen in den USA und in den Niederlanden

haben zudem gezeigt, dass Marktmodelle im Schul-

bereich die effektiven Bildungsausgaben nicht sen-

ken, weil die Verwaltungskosten steigen.1

Zentrale Steuerung und Qualitätssicherung sind ins-

besondere in jenen Bildungsbereichen notwendig, in

denen eine öffentliche Bildungspflicht besteht und

der Staat die Verantwortung hat, gleiche Bildungs-

und Entwicklungschancen für alle von der Schul-

pflicht Betroffenen zu gewährleisten. Eine weitge-

hende Orientierung am Prinzip der Kundennach-

frage und des Wettbewerbs auf der Volksschulstufe

würde der Gewährung der Chancengerechtigkeit

zuwiderlaufen und vor allem zur Segregation von

Kindern nach bestimmten pädagogisch und gesell-

schaftlich relevanten Merkmalen wie Bildungsnähe

der Eltern führen.2

Vorstellung und Wirklichkeit

In Tat und Wahrheit stimmt die Vorstellung der

Volksschule als sozial integrierende Institution aller-

dings kaum mehr mit der Wirklichkeit überein und

entspricht in paradoxer Weise viel eher den Befürch-
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1 Vgl. dazu den Überblick zur Bildungsfinanzierung durch Bildungs-
gutscheine bei Mangold, M.; Oelkers, J. & Rhyn, H. (2000). 
Bildungsfinanzierung durch Bildungsgutscheine. Modelle und 
Erfahrungen. Zeitschrift für Pädagogik, 46 (1), S. 39–59.

2 Osterwalder, F. (1993). Markt, Staat, Öffentlichkeit und Bildung. 
In: Ph. Gonon & J. Oelkers (Hrsg.), Die Zukunft der öffentlichen 
Bildung, (S. 55–76). Bern: Peter Lang.

3.2 Der Mythos der Chancengleichheit
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Je höher der Bildungsabschluss der Eltern, umso besser die Leistung der Schülerinnen
und Schüler – eine empirische Analyse aus dem Kanton Zürich. – Von Urs Moser
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tungen, die mit der Einführung von Marktmodellen

im Bildungswesen assoziiert werden. Zum einen un-

terscheidet sich die Zusammensetzung der Schüler-

schaft betreffend der Bildungsnähe des Elternhauses

zwischen einzelnen Schulen in beträchtlichem Aus-

mass. So gibt es beispielsweise im Kanton Zürich

einzelne Schulen, die fast ausschliesslich von Kin-

dern besucht werden, deren Eltern einen höheren

Bildungsabschluss wie Gymnasium, Fachhochschule

oder Universität vorweisen, während in anderen

Schulen Eltern mit Primarschul- oder Realschulab-

schluss die grosse Mehrheit ausmachen. Zum an-

dern verteilen sich die Kinder aus Immigrantenfami-

lien sehr unterschiedlich auf die Schulen. Während

in knapp zehn Prozent der Schulen keine fremdspra-

chigen Kinder unterrichtet werden, gibt es einen be-

achtlichen Anteil von Schulen, in denen bei mehr als

fünfzig Prozent der Kinder die Unterrichtssprache

Deutsch nicht der Muttersprache entspricht. 

Gebildete Eltern – leistungsstarke Kinder

Bildungsnähe des Elternhauses und das Beherrschen

der Unterrichtssprache sind zwei wichtige Prädikto-

ren einer erfolgreichen Schullaufbahn. Abbildung 1

zeigt den Zusammenhang zwischen den Schullei-

stungen von Kindern in der 6. Klasse der Primar-

schule und dem  Bildungsabschluss ihrer Eltern. Je

höher der Bildungsabschluss der Eltern ist, desto

besser sind die Schulleistungen der Kinder. Der Bil-

dungsabschluss der Eltern ist ein Indikator für die

Bildungsnähe des Elternhauses. Eltern mit hohem

Bildungsabschluss unterstützen und fördern ihre

Kinder häufiger und ermöglichen ihnen damit eher

eine erfolgreiche Schullaufbahn.
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Abbildung 1: Schulleistungen in der 6. Klasse nach dem Bildungsabschluss der Eltern
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Immigrantenfamilien mehrfach 
benachteiligt

Weil ihre Eltern überdurchschnittlich häufig über ei-

nen niedrigen Bildungsabschluss verfügen, sind Kin-

der aus Immigrantenfamilien meist in mehrfacher

Weise benachteiligt. Zunächst erhalten sie aus dem

Elternhaus keine ausreichende Unterstützung und

Förderung, meist fehlt den Eltern auch die Kenntnis

des hiesigen Bildungssystems, zudem stellen die

sprachlichen Schwierigkeiten in sämtlichen Fächern

besonders hohe Anforderungen an die Kinder, dem

Unterricht folgen zu können, und ausserdem sind

Schulen nicht in jedem Fall genügend auf die inter-

kulturelle Herausforderung vorbereitet. 

Selektion via Schulhaus

Bildungsnähe der Eltern ist zu einem wichtigen Un-

terscheidungskriterium von Schulen geworden.

Darum sind die Unterschiede in den Schulleistun-

gen nicht nur zwischen guten und schlechten Schü-

lerinnen und Schülern gross, sondern erreichen

auch zwischen den einzelnen Klassen und Schulen

eine beunruhigende Dimension. So hat eine reprä-

sentativ angelegte Studie im Kanton Zürich gezeigt,

dass es für den Lernerfolg in Deutsch und Mathe-

matik sehr wohl darauf ankommt, welche Schule

ein Kind besucht.3
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3 Moser, U. & Rhyn, H. (2000). Lernerfolg in der Primarschule. 
Eine Evaluation der Leistungen am Ende der Primarschule. 
Aarau: Sauerländer.

Abbildung 2: Durchschnittliche Leistung pro Schule in Abhängigkeit des Bildungsabschlusses der Eltern pro Schule
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Abbildung 2 zeigt die durchschnittlichen Leistungen

pro Schule (gemessen mit lehrplankonformen Tests

in Mathematik und Deutsch am Ende der 6. Klasse

der Primarschule) – in Abhängigkeit des Bildungs-

abschlusses der Eltern pro Schule (gemessen als

durchschnittliche Höhe des Bildungsabschlusses). 

Zwischen den Mittelwerten der schlechtesten und

der besten Schule liegen rund 36 Prozent richtig

gelöste Aufgaben. Während in der Schule mit den

tiefsten Leistungsergebnissen im Durchschnitt 27

Prozent der Aufgaben richtig gelöst wurden, sind es

in der Schule mit den höchsten Leistungsergebnissen

im Durchschnitt 63 Prozent der Aufgaben.

Das Resultat ist eindeutig

Der Zusammenhang zwischen den durchschnittli-

chen Leistungen pro Schule und dem durchschnittli-

chen Bildungsabschluss der Eltern pro Schule ist

hoch, wie die nahe der Trennlinie liegenden Schul-

mittelwerte zeigen. In Schulen mit hohen durch-

schnittlichen Leistungen werden vermehrt Kinder

unterrichtet, deren Eltern über einen hohen Bil-

dungsabschluss verfügen. Die Idee der vergleichba-

ren Qualität der in der Volksschule vermittelten Bil-

dung erweist sich als Mythos. Zwar mag das

Bildungsangebot in der Schweiz weitgehend gleich-

wertig sein. Zu welchem Grad dieses Angebot von

den Schülerinnen und Schülern jedoch genutzt wer-

den kann, variiert von Schule zu Schule in hohem

Masse.

Privatschule oder Wohnortswechsel

Ein grosser Vorteil marktorientierter Bildungssy-

steme wird in der freien Schulwahl gesehen, die das

öffentliche Schulsystem auf der Volksschulstufe zur-

zeit nicht ermöglicht. Die Schülerschaft einer Schule

ergibt sich über deren Einzugsgebiet und ist über

geographische Grenzen definiert. Sind Schülerinnen

und Schüler bzw. Eltern mit der ihnen zugeteilten

Schule nicht zufrieden, bleibt ihnen als Ausweg die

Wahl einer Privatschule, was allerdings mit hohen

Kosten verbunden ist. Aufgrund des unbedeutenden

Anteils von Privatschulen auf der Volksschulstufe

kann geschlossen werden, dass der grosse Teil der

Eltern entweder mit dem öffentlichen Schulangebot

zufrieden ist oder für die Finanzierung einer priva-

ten Lösung nicht aufkommen mag. 

Allerdings gibt es eine weitere Möglichkeit für El-

tern, die Schule für ihre Kinder (indirekt) auszu-

wählen – nämlich über die Wahl des Wohnorts. Die

Bedeutung der Schule bei der Suche einer Wohnung

ist zwar empirisch nicht ohne weiteres nachzuwei-

sen. Aufgrund der häufigen Erwähnung guter 

Schulen in Wohnungsinseraten kann aber davon

ausgegangen werden, dass die Schule bei der Woh-

nungssuche eine bestimmte Rolle spielt und die

Schulwahl indirekt über die Wahl des Wohnorts

stattfindet. Dabei ist nicht die Qualität einer Schule

ausschlaggebend, weil diese bis anhin kaum öffent-

lich ausgewiesen wird, sondern vielmehr die Zusam-

mensetzung der Schülerschaft.

Abbildung 3 zeigt wieder die durchschnittlichen Lei-

stungen von Schulen (gemessen mit lehrplankonfor-

men Tests in Mathematik und Deutsch am Ende der

6. Klasse der Primarschule), diesmal in Abhängig-

keit der sozialen Belastung der Gemeinden. Die so-

ziale Belastung wird für den Kanton Zürich in Form

eines Sozialindexes berechnet.4
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4 Vgl. Bildungsdirektion des Kantons Zürich. Projekt Resa. 
Sonderpädagogisches Konzept für den Kanton Zürich. 
Kurzfassung vom August 1999.
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Der Sozialindex ist ein Mass für die soziale Bela-

stung einer Gemeinde in Form einer Zahl zwischen

1 und 20. Er setzt sich aus dem Anteil von (a) Woh-

nungen in Einfamilienhäusern, (b) Personen, die be-

reits fünf oder mehr Jahre in der gleichen Wohnung

leben, (c) Ausländern und (d) Arbeitslosen zusam-

men. Die Schulmittelwerte liegen nahe der Trennli-

nie, die den engen Zusammenhang zwischen den

durchschnittlichen Leistungen der Schulen und der

sozialen Belastung der Gemeinden, in denen sich die

Schulen befinden, zeigt. Je geringer die soziale Bela-

stung in einer Gemeinde ist, desto besser sind die

durchschnittlichen Leistungen der Schulen. 

Die Segregation ist bereits Realität 

Zurzeit besteht in der Schweiz auf der Volksschul-

stufe zwar keine freie Schulwahl. Diese Freiheit

kann jedoch über die Wahl des Wohnortes kompen-

siert werden. Die Freiheit ist insofern beschränkt,

als sie nur für einkommensstarke Bevölkerungs-

gruppen besteht, während finanziell weniger gut ge-

stellte Gruppen – zu denen auch ein bedeutender

Anteil Familien gehört – nur geringe Chancen auf

dem Wohnungsmarkt haben.5

Was als Konsequenz der Einführung von mehr Wett-

bewerb und freier Schulwahl befürchtet wird, näm-

lich die zunehmende Segregation der Schülerpopula-

tion nach bildungsrelevanten Merkmalen, ist also

bereits Wirklichkeit. Die Volksschule vermag die In-

tegrationsleistung nicht mehr gegenüber allen Grup-

pierungen unserer Gesellschaft zu erbringen. 
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5 Vgl. Neue Zürcher Zeitung vom 8. August 2001, Nr. 181, Seite 39.

Abbildung 3: Durchschnittliche Leistung pro Schule in Abhängigkeit der sozialen Belastung der Gemeinde der Schulen
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Könnte die Volksschule dem Anspruch einer sozial

integrierenden Institution gerecht werden, dann

wären die schlechten Ergebnisse einzelner Schulen

ohne grosse Einschränkungen auf mangelnde Qua-

lität zurückzuführen. Lernen findet aber nicht nur in

der Schule statt, die Leistungen in Mathematik und

Deutsch sind nicht allein das Resultat des Lehr-

Lern-Prozesses in der Schule. Schulqualität wird zu

einem grossen Teil über das Einzugsgebiet der Schu-

len bestimmt. 

Diese sozio-demographischen Gegebenheiten wer-

den auch durch neue Modelle der Finanzierung von

Bildung kaum durchbrochen. Statt wie bisher die

anbietenden Schulen zu unterstützen, verspricht

man sich durch die Finanzierung über die Nachfrage

verstärkten Wettbewerb, grössere Wahlfreiheit und

die Hoffnung, dass bildungsferne Bevölkerungs-

gruppen zu verstärkten Bildungsaktivitäten moti-

viert werden können.6 Marktorientierte Finanzie-

rungsmodelle werden allerdings kaum dazu führen,

dass Schulen mit einem für die Leistungen eher

ungünstigen Einzugsgebiet sich in diesem Wettbe-

werb behaupten können. Sogar in den USA hat sich

trotz der Umsetzung solcher Finanzierungsmodelle

die Nähe der Schule zum Wohnort als für die Schul-

wahl ausschlaggebend erwiesen.7

Ist die beste Bildungspolitik eine gute 
Sozialpolitik?

Eine Verminderung der grossen Leistungsunter-

schiede zwischen Schulen und die damit verbundene

Qualitätssteigerung von Schulen, in denen vorwie-

gend Kinder aus bildungsfernen Bevölkerungsgrup-

pen unterrichtet werden, sind weder über mehr

Wettbewerb zwischen den Schulen noch alleine über

pädagogische Massnahmen innerhalb der Schulen

zu erreichen. Ohne Zweifel beeinflussen die indivi-

duellen Lernvoraussetzungen und die Lebensum-

stände der Kinder das Ergebnis des Lehr-Lern-Pro-

zesses weit mehr, als dass die Defizite einzig über

pädagogische Massnahmen und didaktisch noch so

perfekt organisierten Unterricht kompensiert wer-

den können. Die Steuerung im Bildungsbereich ist

deshalb nicht nur durch Bildungspolitik alleine

wahrzunehmen, sondern insbesondere durch Sozial-

politik zu ergänzen. 

Dabei ist unbestritten, dass Qualitätssicherung und

effizienter Einsatz von knappen Ressourcen die bil-

dungspolitische Diskussion in den nächsten Jahren

stark bestimmen werden.8 In Anbetracht der unter-

schiedlichen Bedingungen, unter denen Bildung ver-

mittelt werden muss, und mit dem Ziel der optima-

len Nutzung des Humankapitals, darf Effizienz aber

nicht zum wichtigsten Qualitätskriterium werden. In

der heutigen Wissensgesellschaft besitzt Bildung eine

Schlüsselrolle, sowohl für den Einzelnen als auch für

das Gemeinwohl und den sozialen Zusammenhalt

der Gesellschaft. Die Qualität von Bildungsangebo-

ten beeinflusst in entscheidendem Masse die Ent-

wicklungschancen unserer Kinder und Jugendlichen.

Ihr Bildungsniveau ist die Grundlage für den wirt-

schaftlichen Erfolg unseres Landes und das Bestehen

im Wettbewerb auf innovativen Märkten. Gerade

deshalb bedürfen Bildungssysteme einer staatlichen
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6 Vgl. CREDIT SUISSE (2001). Bildungspolitik als Schlüsselfaktor der 
Wissensgesellschaft. Economic Briefing Nr. 24. Zürich: CREDIT 

SUISSE Economic Research & Consulting.

7 Weiss, M. (1992). Der Mythos der Marktüberlegenheit der Schule: 
Reflektionen zu «Politics, Markets and America’s Schools». 
Zeitschrift für internationale erziehungs- und sozialwissenschaftliche 
Forschung, 9, 1.

8 Vgl. Reding, V. (2001). Perspektiven der europäischen Bildungs-
politik. In: Alfred Herrhausen Gesellschaft für internationalen Dialog 
(Hrsg.), Orientierung für die Zukunft. Bildung im Wettbewerb, 
(S. 73–84). München/Zürich: Piper.
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Steuerung, weil vor allem dadurch eine qualitativ

hoch stehende Ausbildung auch für bildungsferne

Bevölkerungsgruppen gesichert werden kann. 

Es braucht Minimalstandards

Allerdings reicht dazu die traditionell staatliche

Schulaufsicht nicht mehr aus. Steuerung basiert mit

Vorteil auf der Grundlage datengestützter Qualitäts-

systeme. Ein klares und unverblümtes Bild bieten re-

gelmässige Erhebungen über die Leistungen der

Schülerinnen und Schüler. Sie sind in anderen Län-

dern schon längst fester Bestandteil des Bildungssy-

stems und Grundlage für politische Entscheidungen.

Zum einen braucht es solche Systeme zur Sicherung

einer Grundbildung aller Bevölkerungsgruppen.

Zum andern kann dadurch auf Leistungsdifferenzen

zwischen Schulen reagiert werden. Qualitätssysteme

müssen zumindest das Erreichen von verbindlichen

und transparenten Minimalstandards am Ende der

Volksschule garantieren, auch wenn dies häufig als

Einschränkung des Bildungsbegriffs auf das Mess-

bare kritisiert und als Gegensatz zu den von der

Wirtschaft geforderten Schlüsselkompetenzen be-

trachtet wird. Der Einsatz von Schlüsselkompeten-

zen verlangt aber nicht nur ein entsprechend frucht-

bares Umfeld, sondern auch die Fähigkeit zur

qualifizierten Auseinandersetzung mit wesentlichen

Elementen unserer Kultur. Dazu gehört nicht zuletzt

das einwandfreie Beherrschen der Kulturtechniken,

das heisst der sichere Umgang mit Zahlen, die Lese-

fertigkeit und die Fähigkeit, sich mündlich und

schriftlich in der Standardsprache auszudrücken.
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Erstes Problem: 
Die Inflation der Lernziele

Die offiziellen und heimlichen Lehrpläne haben zu

einer Inflation von Lernzielen geführt. Die Folge: Es

wird zu viel zu oberflächlich «behandelt». Es ist

nicht mehr einheitlich klar, auf welche Kern-

kompetenzen bei den Lernenden das Schwergewicht

gelegt und auf das Erreichen welcher Ziele insistiert

werden soll. Es gibt kaum ein Lernziel, welches

neun oder zehn Jahre lang systematisch, kontinuier-

lich und insistierend gelehrt wird.

Das Problem ist in weiten Kreisen erkannt. Die 

Bestrebungen der Erziehungsdirektorenkonferenz

(EDK) bzw. ihrer Regionalkonferenzen im Bereich

«Treffpunkte und Richtlinien», das Projekt eines

Kernlehrplans im Kanton Glarus, das Rahmenlehr-

plan-Projekt «PECARO» in der Westschweiz, der

aktive Reformenstopp mit Diskussion des Kernauf-

trags im Kanton Luzern oder das anlaufende Projekt

«Kernauftrag der Volksschule» des Dachverbandes

der Schweizer Lehrerinnen und Lehrer LCH zielen

in diese Richtung. Es handelt sich dabei aber um

Ansätze mit begrenzter Reichweite. Noch ist keine

gesamtschweizerische Politik mit entsprechenden

Durchsetzungsmitteln erkennbar. Der Lehrplan-

Föderalismus und die mit einem Konzept des Zieler-

reichenden Lernens (mastery learning) verbundenen

Konsequenzen beispielsweise bezüglich Promo-

tionsordnungen bilden noch erhebliche Hürden.

Zweites Problem: 
Die heterogene Jahrgangsklasse

Die Zusammensetzung der Jahrgangsklassen ist ex-

trem heterogen geworden und behindert ein zielge-

richtetes, wirkungsvolles Unterrichten immer mehr.

Die Anwendung von Lehr- und Lernformen der in-

neren Differenzierung und Integration im Klassen-

verband ist noch nicht genug verbreitet (namentlich

auf der Sekundarstufe i) und dürfte überhaupt an

Grenzen stossen.

Es gibt Lösungsansätze dafür. Die vorhandenen

«handwerklichen» Lösungen (Pädagogik/Didaktik

des differenzierenden Unterrichts) müssten in der

Lehrerinnenbildung jedoch noch konsequenter um-

gesetzt werden. Zudem braucht es vielerorts eine

weit bessere personelle, zeitliche und räumliche

Ausrüstung der Schulen für die Erfüllung dieses

Doppelauftrags der gleichzeitigen Differenzierung

und Integration. Zudem sind weiterführende struk-

turelle Lösungsansätze (wie im Genfer Primarschul-

Modell) ins Auge zu fassen.

Drittes Problem: 
Der Lehrerinnen- und Lehrermangel

Die schwieriger gewordene Erfüllung des Berufsauf-

trags (u.a. wegen Integrationsproblemen, Disziplin-

störungen, zu vielen und widersprüchlichen An-

sprüchen), die Verschlechterung der Arbeitsbedin-
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Qualität schon bald beeinträchtigen. – Von Anton Strittmatter
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gungen in den Jahren der Rezession, die konjunktu-

relle Erholung der Wirtschaft (als alternativer Stel-

lenmarkt für amtierende oder potenzielle Lehrper-

sonen) sowie die Tertiärisierung der Lehrerbildung

haben zum Beginn einer Periode des Lehrerinnen-

mangels geführt. Bereits haben verschiedene Kantone

die Eintrittsbedingungen in die Lehrerinnenbildung

herabgesetzt und mussten zahlreiche Stellen mit Be-

werbern besetzt werden, die bei einem breiteren Be-

werbungsangebot eher nicht berücksichtigt würden.

Wenn das so weitergeht und sich in der absehbaren

Pensionierungswelle der nächsten 10 Jahre noch ver-

schärft, würde ein Qualitätsverlust unvermeidlich.

Eine Task Force im Rahmen der EDK nimmt sich ge-

genwärtig des Problems an. Es bleibt zu hoffen, dass

die nötigen Massnahmen zur Attraktivitätssteige-

rung dann auch getroffen werden. Neben den Mas-

snahmen in den Bereichen Imagepflege, Ausbildung

und Besoldung/Anstellungsbedingungen dürften vor

allem Fortschritte in den drei anderen, hier skizzier-

ten Handlungsbereichen wichtig werden.

Viertes Problem: 
Die Krise der Politik

Schliesslich erweisen sich die ganzen Steuerungsme-

chanismen als überholt. Sie stammen in den Grund-

zügen aus dem vorletzten Jahrhundert, wurden

zwar immer leicht angepasst, erfüllen aber die heuti-

gen Ansprüche nicht mehr. Das seit einigen Jahren

beobachtbare heillose Herumexperimentieren mit

Lean-Management-Ansätzen (New Public Mange-

ment, teilautonome Schulen etc.), mit Systemände-

rungen in der Schulaufsicht (Rückzug in die Bera-

tung, ersatzlose Abschaffung, Aufwärmen des

veralteten niederländischen Inspektionsmodells etc.)

und Personalentwicklung (willkürliche Leistungs-

qualifikationssysteme, Übertragung primitiver Mit-

arbeitergesprächs-Formulare aus der Wirtschaft auf

die Schulen etc.), die zunehmende Unfähigkeit der

Kantone zu einer wirkungsvollen Koordination in

Kernfragen der Schulqualität oder die breite (offizi-

elle oder heimliche) Verweigerung von überladenen

Reformpaketen durch die Lehrerschaft sind nur ei-

nige Beispiele für die Krise.

Für diesen letzten Punkt, die Steuerungsfrage, soll

hier versucht werden, die hauptsächlichen Problem-

linien bzw. Schlüsselstellen aufzuzeigen.

Herumbauen um bestehende Organe

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass in den letzten

Jahrzehnten kaum systematisch gedacht oder zumin-

dest nicht so gehandelt wurde. Veränderungen am

Steuerungssystem wurden fast ausschliesslich um die

bestehenden Organe herum gebaut. Etwa, zugegebe-

nermassen spitz ausgedrückt, nach dem Motto: «Wir

haben hier ein paar Schulinspektorinnen – was könn-

ten die künftig neu tun?» oder: «Wir haben hier ein

paar Departementsabteilungen – was könnten diese

Leute künftig anderes tun?» oder: «Die Schulpflegen

sind verunsichert und überfordert; wie könnten wir

an ihrem Pflichtenheft herumschrauben, damit sie

wieder wohler sind in ihrer Haut?» oder: «An den

Volksschulen gibt es keine ermächtigte Schulleitung –

also richten wir eine ein, welche sich irgendwie zwi-

schen den bestehenden Organen Lehrerschaft, Schul-

pflege und Aufsicht einnisten soll.» Es ist bezeich-

nend, dass in einigen neueren Gesetzesentwürfen

zwar im Detail die Lehrerbeurteilung geregelt wird,

die Funktion und Struktur der Systemsteuerung auf

Departements-ebene aber nicht als eigenes Kapitel

erscheint, sondern mühsam aus verstreuten Paragra-

phen herausdestilliert bzw. erahnt werden muss.
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Damit sollen die verantwortlichen Steuerleute nicht

der Dummheit gezeiht werden. Es scheint vielmehr

so, dass der politische Wille (auch im Volk) zu einer

radikalen systematischen Steuerungssicht noch zu

wenig vorhanden ist. Offensichtlich werden zu viele

traditionelle Steuerungselemente als Heilige Kühe be-

trachtet, deren Infragestellung mit resultierendem

Konfliktpotenzial sich niemand in der Amtshierar-

chie glaubt leisten zu können. Und offensichtlich gibt

es für alle Beteiligten noch zu viele gute Gründe, die

Diffusheit, Widersprüchlichkeit und Ineffizienz be-

stehender Zustände, in denen man sich relativ gut

und real autonom eingerichtet hat, einer grösseren

Verbindlichkeit klarer und kontrollierbarer Steue-

rungsregeln vorzuziehen.

Erster Schritt: 
Die Steuerungsfunktionen definieren

Ein erster Genesungsschritt bestünde in einer syste-

matischen Festlegung der zu leistenden Steuerungs-

funktionen. Solche Katalog existieren bereits, z.B. in

der Theorie des NPM oder in der Studie «Bausteine

eines Steuerungskonzepts für den Bereich der Volks-

schule».1

Zweiter Schritt: 
Die Steuerungsformen definieren

Eine zweite Vorleistung bestünde in einem Inventar

der zu verwendenden Steuerungsformen. Auch

dafür verweisen wir auf die vorhin erwähnte Stu-

die.2 Die heutige Situation ist nämlich charakteri-

siert durch ein allzu enges Instrumentarium. Neuere

Formen wie etwa die Arbeit mit Kontrakten, Billi-

gungsvorbehalten, Bandbreitenvorgaben oder kon-

trollierter Selbstevaluation werden erst in raren An-

sätzen und nicht integriert in ein kohärentes

Steuerungssystem praktiziert.

Dritter Schritt: 
Die Zuständigkeiten definieren

Um eine Steuerungspolitik bestimmen zu können,

fehlen nun noch die Werte (values), welche die Zu-

ordnung der Zuständigkeiten begründen. Wir ha-

ben rund ein Dutzend solcher Werte und Grund-

sätze identifiziert, welche sich teils gegenseitig kon-

kurrenzieren.3 Dieser Katalog wäre breiter zu disku-

tieren und auf einen neueren Stand zu bringen. Es

muss dann bei jeder einzelnen Steuerungsfunktion

entschieden werden, ob hier beispielsweise das Sub-

sidiaritätsprinzip (Behauptung einer Problemlöse-

hierarchie «bottom up») vor dem Kontroll- bzw.

Garantieprinzip oder die fachliche Qualität der Be-

arbeitung vor dem Legalitätsprinzip oder das Chan-

cengleichheits- bzw. Gerechtigkeitsprinzip vor dem

Ökonomieprinzip rangieren sollen.

Vierter Schritt: 
Die Tabu-Annahmen deklarieren

Eigentlich könnte nun aufgrund der Prämissen eins

bis drei eine Art Funktionsdiagramm für die Steue-

rung des Volksschulwesens erstellt werden. Nur

wäre es naiv anzunehmen, dass dies irgendwo in der

politischen Realität als sachlogischer Prozess ge-

schehen könnte. Auch in der Privatwirtschaft schei-
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1 Brägger, Gerold; Oggenfuss, Felix & Strittmatter (1997). Bausteine 
eines Steuerungskonzepts für den Bereich der Volksschule. 
Überlegungen zu einem neuen Verhältnis von Einzelschule, 
Gemeinde und Kanton. Luzern: Bildungsplanung Zentralschweiz, 
S. 25 ff.

2 Ebenda, S. 45.
3 Ebenda, S. 13 und 45.
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tern solche Versuche, ein Unternehmen in reiner

Schreibtischlogik zu strukturieren, mit schöner Re-

gelmässigkeit. Auch dort werden Lösungen in Wirk-

lichkeit oft um bestimmte Personen, politische

Rücksichtnahmen oder kulturelle Traditionen

herum gebaut. Ein Fortschritt in Richtung rationale-

rer bzw. funktionalerer Vorgehensweise könnte aber

darin bestehen, die Gegenstände solcher Rücksicht-

nahmen offen zu benennen und den dafür zu bezah-

lenden Preis (in Form höherer Kosten, momentanen

sozialen Friedens, Inkaufnahme minderer Leistungs-

erträge etc.) anzuschreiben und einer öffentlichen

Verhandlung zugänglich zu machen.

Um ein Beispiel zu nennen: Die im Volksschulbe-

reich viel beschworene Gemeindeautonomie könnte

als ein solcher Tabubereich offen gelegt werden. Bis-

herige Begründungsmythen dafür sollten dabei aber

einer empirisch fundierten Diskussion weichen. Das

Argument etwa, dass Gemeindeautonomie zu pas-

senderen lokalen Lösungen führen würde, lässt sich

empirisch leicht widerlegen. Ein kleiner Rundgang

durch ein paar Gemeinden würde zeigen, dass Zu-

fälligkeiten, Finanzkraft, personelle Willkür und

Kopieren fremder Lösungen die Unterschiede weit

mehr begründen als eine wirkliche Analyse der lo-

kalen sozioökonomischen Verhältnisse und der Be-

dürfnisse der Schülerinnen und Schüler. Und es

liesse sich leicht zeigen (und ist z.B. in einer OECD-

Studie auch nachgewiesen worden), dass ein zentra-

listisch verfasstes Bildungswesen unter bestimmten

Umständen (!) eine weit grössere lokale Autonomie

zulässt, als es im Schweizer Föderalimus meistens

der Fall ist. Es gibt durchaus Gründe für eine Rolle

der Gemeinden in der Schulsteuerung. Diese wäre

nur funktionaler zu bestimmen oder dann in ihren

gewollten Bevorteilungen bzw. Benachteiligungen

für die betroffenen Schülerinnen und Schüler offe-

ner zu kommunizieren.

Fünfter Schritt: Alternative Modelle in
die öffentliche Diskussion führen

Leider sind bisher die Stimmberechtigten nie vor

eine Wahl gestellt worden. Die Regel ist, dass ein

neues Schulgesetz anzunehmen oder zu verwerfen

ist, wobei die grosse Mehrheit der Stimmenden we-

der die zu Grunde gelegte Steuerungsphilosophie

noch Alternativen mit ihren vor- und Nachteilen

kennen bzw. zur Auswahl haben. Wenn mal eine öf-

fentliche Grundsatzdebatte geführt wird, dann geht

es immer nur um Teilaspekte, nie um eine kohärente

Politik. Das lässt sich vom Bildungsgutschein über

die Abschaffung des Erziehungsrats bis zur Ein-

führung von Schulleitungen belegen.

Es ist anzustreben, die oben kurz skizzierten Schlüs-

selfragen künftig besser herauszuarbeiten und de-

mokratiefähig zu machen, d.h. die strategischen

Steuerungs-Alternativen in einer allgemeinverständ-

lichen Form der breiteren Öffentlichkeit zu vermit-

teln zu versuchen.
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Ein Nachwort zum möglichen Beitrag
von Avenir Suisse

Die etablierten bildungspolitischen Organe auf kan-

tonaler und interkantonaler Ebene haben sich defi-

nitiv als zu befangen in der Diskussion von Steue-

rungsfragen erwiesen. Das hat nicht mit «bor-

nierten» Köpfen zu tun. Die Befangenheit ist viel-

mehr hauptsächlich struktureller Art, durch das ge-

botene Rollenspiel in etablierten Gremien bedingt.

Es müssten neue Orte der unbefangenen Diskussion

geschaffen werden, in denen die intelligenten und

innovativen Kräfte des Bildungsestablishments mit

intelligenten und innovativen Köpfen ausserhalb des

amtlichen Rollenspiels zusammen neue Dynamiken

der Schulsteuerung denken könnten. Ein von der

Stiftung Avenir Suisse angeregter «extraterritoria-

ler» Rahmen dafür könnte einen solchen Dialog und

Forschungsprozess begünstigen. Es gibt entspre-

chende Beispiele, etwa die von der Jacobs Stiftung

auf Schloss Marbach organisierten und finanzierten

Kolloquien mit Wissenschaftern und Stakeholders

aus Bildungspolitik und Wirtschaft.

Voraussetzung für das Gelingen eines solchen neuen

Dialogs ist die Schaffung eines schuld- und beleh-

rungsfreien Klimas. Wenn die Stiftung Avenir Suisse

ihre in bisherigen Papieren kolportierten Katastro-

phenbehauptungen durch verständnisvolle Prob-

lembeschreibungen ersetzen und die Idee einer

Überlegenheit von Wirtschaftskreisen bei gesell-

schaftlichen Problemlösungen rasch ablegen und in

eine neugierige Dialoghaltung finden kann, könnte

sie eine geeignete Gastgeberin werden.
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Die «Firma Primarschule» 

Wenn eine Vision (wie für viele Unternehmen heute)

nur ein modisches Muss ist, wird ihr Nutzen zu

Recht angezweifelt. Doch eine gute Vision kann für

die Zukunft motivieren: Obwohl man weiss, dass

sie real kaum erreicht wird, entfaltet sie konstruk-

tive Wirkung allein dadurch, dass sie von allen Be-

teiligten für erstrebenswert gehalten wird. Auch

wenn ein Bezug zur Wirtschaft derzeit provoziert,

scheint mir interessant, die Organisation Volks-

schule mit Unternehmen zu vergleichen: Was könnte

denn die «Firma Primarschule» für ihre Kunden un-

widerstehlich machen?

Nach Collins & Porras1 geben nachhaltig erfolgrei-

che Organisationen einer zukunftsweisenden Vision

hohen Stellenwert. Wertnormen (was ist uns wich-

tig?) verknüpfen sie in ihrer Vision mit ihrem zen-

tralen Daseinszweck (warum gibt es uns über-

haupt?). Sie sichern Erfolg, indem sie sich mit ihrer

Kernideologie einen «Kultstatus» aneignen, der sich

nachweislich auf finanzielle Geschäftsergebnisse

auswirkt. Die Frage nach einer Volksschulvision

könnte solche Erkenntnisse aufgreifen. Aus dem

Workshop und Diskussionen sowie persönlichen Er-

fahrungen als Mutter und Organisationsberaterin

möchte ich fragmentarisch Bestandteile dieser Vi-

sion aufzeigen. Ich frage mich: 

– Was muss passieren, dass die Volksschule 

«Kult» wird?

– Wie sieht eine innovative Schule aus, die 

gleichzeitig auf bisherigen Stärken aufsetzt?

Nachfolgend einige Erfolgsfaktoren der Schule 

im «visionären Überblick»:

Eine Ganztagesstruktur bringt Ruhe
Konstanz und Chancengleicheit

In zunehmend versplitterten Lebenszusammenhän-

gen hängt der Lern- und Integrationserfolg stark

von einem konstanten Umfeld der Kinder ab. Die

Volkschule der Zukunft schliesst die Gräben zwi-

schen ausserschulischer und schulischer Betreuung,

indem sie sich räumlich und personell mit Hortein-

richtungen zusammenschliesst. In naher Zukunft ist

die Volksschule eine Tagesschule, welche die Ge-

gensätze zwischen Lernen und ausserfamiliärer Be-

treuung überwunden hat. Teams von Lehrerinnen

und Lehrern, Hortnerinnen und Beraterinnen bieten

Kindern eine konstante Tagesstruktur. Eltern sehen

sich von der Aufgabe entlastet, Lernvoraussetzun-

gen zu schaffen und können sich stärker auf emotio-

nale Erziehungsaufgaben konzentrieren.

Klassenübergreifender Unterricht fördert
Sozialkompetenz der Kinder

Weil die Grundschule auf Alltagsbewältigung opti-

mal vorbereitet, spiegelt die Gestaltung der Schul-
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3.4 Was nützen Visionen?
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Die Zielgruppe sind unsere Kinder. Wer die Volksschule reformieren will, muss zuerst
die Kinder fragen. – Von Elisabeth Rohmert
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häuser unseren üblichen Lebensalltag in meist sehr

heterogenen Gruppen wieder: Altersgemischte

Lerngruppen ersetzen die Schulklassen und Kleine

lernen im Tandem von Grösseren. Die «Klassen-

zimmer» sind Rückzugsmöglichkeiten von den

Grosslernräumen. Der Unterricht erfolgt im Fach-

lehrerteam, damit Lehrer nicht durch Isolation

überfordert werden. Der Gruppenlehrer hat eine

Göttifunktion und setzt sich als «Coach» für die so-

zialen Belange der Kinder ein.

Überwiegend projektbezogener 
Unterricht 

Die Volksschule wird Kinder zwischen sechs und

zehn Jahren bei lustvollerer Alltagsbewältigung auf

drei Ebenen unterstützen, nämlich in ihrer a) physi-

schen Orientierung (im Verkehr, mit elektronischen

Medien, durch Sport) b) kognitiven Orientierung

(Sprachverständnis und Umgang mit Information)

c) sozialen Orientierung (im Teamwork und bei

multikultureller Sensibilität. Die Primarschule legt

Grundsteine zu lebenslangem Lernen und fokussiert

deshalb stärker auf Metalernen (Kompetenzerwerb)

als auf Fachlernen (Wissenserwerb).

Starker Einbezug von Sprachen und 
e-learning in den Lehrplan

Weil der zentrale Kanal unserer Informationsgesell-

schaft die Sprache ist, fördert die Volksschule die

Sprachkompetenz aller Kinder, egal welcher Mutter-

sprache. Englisch hat (als relativ einfach struktu-

rierte Hauptsprache unserer globalen Welt) Priorität,

damit Kinder in der Schweiz auch international an-

schlussfähig sind. Mehrsprachigkeit wird bereits in

dem Alter gefördert, indem Sprachen noch spiele-

risch erlernt werden. Die Chancengleichheit steigt,

wenn alle Kinder einen erheblichen Teil des Unter-

richts fremdsprachig lernen. Elektronische Medien

werden in grossem Umfang eingesetzt, weil sie heute

schon das Lieblingsspielzeug unserer Kinder sind.

Der Unterricht nimmt auf alle Lerntypen
und Lernpräferenzen Rücksicht 

Taugliche Lehrmethoden für alle Lernkanäle wer-

den alte didaktische Zöpfe automatisch verdrän-

gen. Kinder lernen am besten, indem Hören, Sehen,

Sprechen, Bewegen, Denken und Fühlen gleicher-

massen angesprochen sind. Dies passiert mittels

Projektlernen, das den Kindern grossen Spass

macht und die Lehrer mit Stolz über die schnellen

Fortschritte ihrer Schützlinge erfüllt.

Professionelles und regional übergreifen-
des Selbstmanagement der Volksschulen 

Die teilautonomen Volksschulen sind heute schon

ein Schritt in die Zukunft. Die Volksschule gibt sich

daneben bildungspolitische Entscheidungsmacht,

indem sie aktiv Reformen innerhalb einzelner

Schulhäuser startet. Den Eltern wird so immer we-

niger Grund gegeben, auf Privatschulen auszuwei-

chen, denn das Selbstmanagement erleichtert auch

die Leistungstransparenz und politische Legitima-

tion der Volkschule. Die kantonale Steuerung wird

den schnellen Anpassungsbedürfnissen des Bil-

dungssystems leider nicht mehr gerecht. Die re-

formwilligen Volksschulen schliessen sich deshalb

gesamtschweizerisch in Projekten zusammen und

profitieren von gemeinsamem Erfahrungsaustausch

auf Ebene der Lehrmittel, Organisationsstruktur

und Qualitätskontrolle.
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Die Schule funktioniert organisatorisch
als Unternehmen

Volksschulen haben eine professionelle Geschäfts-

führung, die personell nicht zwingend aus Leherin-

nen und Lehrern LehrerInnen besteht. Die profes-

sionelle Vollzeitgeschäftsleitung entlastet die Lehrer

von bildungsfremden Fragestellungen. Zentrale

Vorgabe ist nach wie vor ein Rahmenlehrplan, der

sich an Kernprozessen des Lernens orientiert. Er de-

finiert Inhalte und beschreibt messbare Teilziele.

Hiervon ausgehend erarbeitet jedes Schulhaus den

eigenen Zielerreichungsplan, d.h. gestaltet die im ei-

genen Rahmen zentralen Teilprozesse (im Sinne von

bottom-up targets). Die Schulen erfüllen ihren Auf-

trag mittels Gesamtbudget und lassen sich an ihrer

Zielerreichung gerne messen. 

Die Primarschulen engagieren sich im
Qualitätsvergleich

Konkrete Qualitätsstandards sind eng an ein Gesamt-

konzept für Bildungscontrolling angebunden. In die

Qualitätsprüfung ist immer auch der Vergleich mit

den Besten für das Thema (nicht für die Branche) ein-

bezogen. Mit solchen Best-Practice Vergeichen von

Kernprozessen statt Einzelprojekten ist die Volks-

schule in der Lage, sich selber neue, konkrete Vorbil-

der zu schaffen. Die Qualität der einzelnen Volks-

schulen verbessert sich auch durch transparenten

Vergleich ihrer Dienstleistungen untereinander. Man

beginnt im Sinne kontinuierlicher Verbesserung prag-

matisch mit Prototypen des Qualitätsmanagements

zu arbeiten und entwickelt diese dann schulhausge-

recht weiter. Die Leitungsteams der öffentlichen

Volksschule werden sich als Benchmark auch erfolg-

reiche Lernprojekte der Privatschulen genau ansehen.

Zwischen privaten und öffentlichen Schulen stellt

sich nur insofern Konkurrenz ein, als die Privatschu-

len thematische Nischen schneller besetzen und fle-

xibler anbieten können. Die breit gestützte Volks-

schulvision steigert hingegen die Attraktivität der

Volksschule als Arbeitgeber (Weiterbildungsmöglich-

keiten, Lohnniveau, Arbeitszeitflexibilisierung, Ar-

beitsbewilligungen für ausländische Lehrer, etc.).

Die Messstandards finden sich nur im 
gemeinsamen Diskurs

Das Qualitätsmanagement schreitet in Volksschulen

schnell voran, weil es die politisch begründeten Posi-

tionen der Anspruchsgruppen integrieren und neutra-

lisieren kann. Es begünstigt vor allem die Bereitschaft

zur Veränderung und schrittweisen Verbesserung

statt des Klebens an Ideallösungen. Die anzuwenden-

den Qualitätsstandards und Kriterien werden dabei

immer von den Betroffenen (Lehrern, Kindern und

Aufsichtsgremien) gemeinsam ausgehandelt. 

Qualitätsprüfung durch 
professionalisierte Schulpflege

Ständige Qualitätsverbesserung im Schulbereich

macht auch bei den Aufsichtsbehörden nicht halt.

Die Schulen verlangen – wie Unternehmen von ihren

Verwaltungsräten – eine professionalisierte Schul-

pflege, die in Methoden des Qualitäts- und Kon-

fliktmanagement ausgebildet ist und über die nötigen

Kriterien zu fairer Leistungsevaluation verfügt. 

60



03 / BERICHTE AUS DEN WORKSHOPS

Grundausbildung der Primarlehrer fo-
kussiert auf übergreifende Kompetenzen 

Lehrerinnen und Lehrer der Grundstufe wünschen

sich «Meta-Skills»(übergreifende Kompetenzen in

Form neuer Didaktikmethoden, Moderationstechni-

ken, Konfliktmediation, psychologische Grund-

kenntnisse), um ihre Bildungs- und Erziehungsauf-

gabe erfolgreich ausfüllen zu können. Sie werden

zukünftig mehr interdisziplinär und generalistisch

ausgebildet und erfüllen damit in ihrem Schulhaus

ähnliche gesamthafte und integrierende Funktionen

wie zu früheren Zeiten. Darüber hinaus befähigen

solche Kompetenzen die Primarlehrer zu konstrukti-

verem persönlichen Umgang mit den weiter steigen-

den Belastungen. Früher waren Lehrer erfolgreich,

ohne sich auf die praktische Unterstützung der da-

mals bildungsungewohnten Eltern abzustützen.

Selbstbewusste Eltern mischen sich heute mehr als

früher ein. Lehrer begrüssen dies als Möglichkeit zum

Gedankenaustausch, nutzen aber gleichzeitig als

Lernspezialisten eine umfassende Handlungsautono-

mie im Hinblick auf ihre Unterrichtsgestaltung.

Mit Lehrern wird individuelle Laufbahn-
und Entwicklungsplanung erarbeitet

Schwerpunkt der Primarschule ist in Zukunft nicht

Wissenstradierung, sondern die Befähigung zum Ler-

nen. Die Primarlehrer sind nachweisliche Lernexper-

ten und kennen sich mit allen Problemen aus, die

Lernen erschweren. Die Ablauforganisation der

Schule unterstützt dies, indem sie den Lehrern Re-

flektion, Angebote zu Teamteaching und Intervision

neben ihrer individuellen Weiterbildung anbietet.

Schulleitungsteams planen mit den einzelnen Leh-

rern persönliche Entwicklungsmassnahmen. Ge-

meinsame Evaluationen fördern das Teamwork im

Schulhaus und das deutliche Erleben, im gleichen

Boot zu sitzen und sich gegenseitig helfen zu können.

Konstruktiver Einbezug der Kräfte, die
im Bildungssektor mitbestimmen 

Die Primarschulen kennen die Vielzahl ihrer jeweili-

gen konkreten Anspruchsgruppen (Stakeholder) ge-

nau und ergreifen kontinuierlich Massnahmen, wie

sie diese konstruktiv einbeziehen und/oder beein-

flussen können. Dies ist unter Marketing-Gesichts-

punkten einfach, denn auf der Primarstufe passiert

viel echte Innovation bereits. Die Primarschule hat

deshalb Berechtigung, sich offensiv und erfolgsbezo-

gen zu verkaufen, um nicht zuletzt Reformdruck auf

weiterführende Schultypen auszuüben. Man akzep-

tiert, dass die naturgemäss widersprüchlichen 

Erwartungen aller Anspruchsgruppen nie völlig in-

tegriert werden können, doch Lehrer, Aufsichts-

behörden und Politiker balancieren sie geschickt

aus. Argumente dafür liefern das Wohlbefinden der

Kinder und der Nachweis, wie gut sie zum Lernen

befähigt wurden. Darüber hinaus verweist die

Volksschule spezielle Anspruchsgruppen an die er-

gänzenden Privatschulangebote.

Die Wirtschaft sponsort innovative 
Projekte 

Mehr Partizipation der Wirtschaft ermöglicht den

Primarschulen in Zukunft mehr innovative Pro-

jekte. Dass die Wirtschaft sich in die Grundbildung

«einmischt», wird von allen Anspruchsgruppen

der Volksschule begrüsst, weil teure Innovationen

auf diese Weise besser finanziert werden können.

Durch stärkere Kommunikaton der Bildungsseite

mit den Wirtschaftsvertretern baut die Volksschule
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Kooperationsgräben eigeninitiativ ab. Sie nimmt

Unterstützungsangebote (z.B. Schulen ans Inter-

net) gerne entgegen und integriert sie in ihren spür-

baren Gestaltungswillen.

Die Zielgruppe sind unsere Kinder

«Bevor ein Kind mit dem Alphabet und anderem

Wissen von der Welt befasst wird, sollte es lernen,

was die Seele ist, was Wahrheit und Liebe sind, wel-

che Kräfte in der Seele schlummern», sagte einst

Mahatma Ghandi. Bei aller Diskussion um Zu-

kunftsvisionen für die Schule wurde wiederholt auf

Eines hingewiesen: Zielgruppe aller Bemühungen

sind unsere Kinder. Wie die meisten Eltern wünsche

ich meinem Kind (noch) mehr Eigenmotivation,

passendere Lernmöglichkeiten und bessere Leben-

schancen als ich selbst sie habe. Chancen sind aber

nur so gut, wie freudig sie auch genutzt werden. An

einer Vision der Volksschule sollten für mich des-

halb unsere Kinder und Jugendlichen beteiligt sein.

Ich stelle mir einen Frageprozess vor, der von ihnen

als Endkunden ausgeht und dazu anregt, über die

Vielzahl der Chancen nachzudenken und das Beste

im Bestehenden neu zu entdecken und auf die Zu-

kunft auszuweiten.

Was antworten Lehrer und Lehrerinnen, wenn ihre

Schulklassen fragen:

Was passiert genau in den Situationen, in denen Ihr

richtig stolz auf uns seid?

Was erklären Bildungspolitiker, wenn Primarschüler

herausfinden wollen:

Was läuft in meiner Primarschule ab, damit mir spä-

ter Möglichkeiten offen stehen?

Was kommt Eltern in den Sinn, wenn ihre Kinder

wissen wollen:

Wie und woran hast Du das letzte Mal beobachtet,

dass Lernen mir Spass macht?

Und was berichten Firmenvertreter, wenn Kinder sie

ansprechen:

Wann merkt ihr konkret, dass Eure Lehrlinge von

der Schule profitiert haben?
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4.1 Ein Kommentar
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Die Selektion – ein Tabuthema?

In den fünf Workshops wurde über sehr viele The-

men debattiert. Mit einer Ausnahme: Das Stichwort

«Selektion» fiel praktisch nie. Dabei ist es doch die

Institution Volksschule, die sämtliche Primarschüle-

rinnen und Primarschüler der Schweiz nach vier bis

sechs Schuljahren in verschiedene Leistungszüge der

Sekundarstufe einteilt. Ein heikler Akt. Dass diese

Selektion in den Workshops aber von niemandem

thematisiert, geschweige denn angezweifelt wurde,

ist überraschend und erstaunlich zugleich. Man

kann das als Vertrauensvotum interpretieren: Insge-

samt gelinge es der Volksschule eben ausgezeichnet,

diese individuell bedeutsamen Entscheide für die

späteren Karrieren unserer Kinder kongruent zu fäl-

len; die Chancengleichheit wäre damit gewahrt.

Man könnte aber auch sagen: Am Tisch der Work-

shops sassen vorwiegend bildungsnahe Schichten,

deren eigene Kinder vom Selektionssystem – stati-

stisch gesehen – profitieren.

Die Chancen sind nie für alle gleich. Wenn sich die

vorgenommene Selektion aber, wie heute zu beob-

achten ist, weitgehend mit der sozialen Herkunft der

Kinder deckt, ist das ein Indiz dafür, dass die Chan-

cen heute nicht nur nicht gleich, sondern auch nicht

gerecht verteilt sind. «Chancengerechtigkeit» ist ein

Ziel, das die Volkschule nie vollständig erreichen

kann, dem sich die Volksschule aber zu stellen hat.

Hier zeigt sich ein Paradox, das Ansporn sein soll

für Reformen und Innovationen: Die Volksschule

von heute mag gut sein. Aber sie muss besser wer-

den, damit sie auch in Zukunft gut genug ist, um

Chancengerechtigkeit zu bieten und das knappe Po-

tenzial an Talenten voll zu entwickeln.

Das Wunschlistensyndrom

Es gibt noch viele andere hehre Wünsche an unsere

Volksschule, die in den Workshops sehr wohl the-

matisiert wurden. Die Auseinandersetzung krankt

an einem «Wunschlisten-Syndrom», das die Ak-

teure, insbesondere Lehrpersonen, einem permanen-

tem Erwartungs- und Erfolgsdruck aussetzt. In vie-

len Diskussionen macht sich deshalb schnell

Ernüchterung und Entmutigung breit. Dies war in

den Workshops aber nicht der Fall. Warum nicht? 

Vermutlich, weil an der Diskussion hauptsächlich

Personen teilnahmen, die selber auf der «Baustelle

Volksschule» tätig sind, in ihrem Alltag also aktiv

an der Schule mitgestalten und auch über einen ge-

wissen Einfluss verfügen. Sie haben ein grösseres 

Interesse und höheres Engagement als die durch-

schnittliche Bevölkerung und können als «Promoto-

ren» der Volksschule bezeichnet werden. Zudem

wurden sie speziell dazu eingeladen, über «Refor-

men» und «Innovationen» zu reden.

Die Erfolgsfaktoren nicht vergessen

Auch wenn viel über die Notwendigkeit von Refor-

men gesagt wurde, so wurde mit Nachdruck ge-

warnt: Bevor man zur Tat schreite und alles auf den

Kopf stelle, sollten die Erfolgsfaktoren der Volks-

schule, die zu bewahrenden Elemente, bezeichnet

werden. Zudem könne die Schule gar nicht alle Pro-

bleme dieser Welt lösen.

Sind dies Zeichen der Ohnmacht angesichts der

Zahl und Komplexität der Reformvorhaben? Oder

sind es verständliche Korrekturen einer übertriebe-

nen Veränderungswut? Auf alle Fälle zeigt sich hier,

dass eine gewisse Skepsis gegenüber unbedachtem
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und auch unkoordiniertem Reformeifer angebracht

ist. Es gilt, die Stärken zu kennen und die notwendi-

gen Neuerungen darauf aufzubauen. Wichtig sind

insbesondere Schulversuche: Reformen sind erst

dann umzusetzen, wenn sie einen Praxistest erfolg-

reich bestanden haben. 

Schule ist nicht gleich Lehrperson

Auffallend an den Gesprächsrunden war, dass die

Ursachen für die festgestellten Schwächen weniger

bei der einzelnen Lehrperson lokalisiert werden.

Kritisiert wurden die räumlichen, strukturellen und

organisatorischen Rahmenbedingungen sowie die –

häufig interpretationsbedürftigen – inhaltlichen

Vorgaben. Selbstverständlich bleibt der Lehrer, die

Lehrerin zentraler Akteur der Volksschule. Aber es

wurde deutlich gemacht, dass mit Blick auf Refor-

men der Ball bei der Politik (Agendasetting, Mittel-

zuweisung), der Verwaltung (Steuerung und Koor-

dination) und den lokalen Gremien (Professio-

nalisierung) liegt. 

Die Formel  Schule = Lehrer + Lehrerin mag vor län-

gerer Zeit – vielleicht – richtig gewesen sein. Indes-

sen bedarf sie heute der Korrektur, weil sie die Leh-

rerinnen und Lehrer über Gebühr beansprucht, ja

belastet. 

Eine «Volksschule Deutschschweiz»?

Es gibt bisher nirgendwo eine Gesamtschau über

den Zustand und die Entwicklungsmöglichkeiten

der Volksschule. Das Nationale Forschungspro-

gramm Nr. 33 (NFP 33) unter dem Obertitel «Die

Wirksamkeit unserer Bildungssysteme angesichts

der demographischen und technologischen Ent-

wicklung, und angesichts der Probleme der

mehrsprachigen Schweiz» besteht aus über hundert

einzelnen Publikationen; eine systematische Aufar-

beitung und strukturierte Synthese des bestehenden

Wissens und Denkens aber fehlt. Dies ist kein Vor-

wurf, sondern eine Feststellung: Auch der vorlie-

gende Bericht stellt keinen Gesamtentwurf dar.

Dass eine solche Gesamtschau bislang kaum gelei-

stet wurde, liegt auch am föderalistischen Staatsver-

ständnis. Die Kantone haben die Hoheit im 

Bildungswesen und den Anspruch auf Reformauto-

nomie. Allerdings verläuft die kantonal ausformu-

lierte Schulentwicklung relativ unkoordiniert und

lässt sich kaum einem grösseren Ganzen einordnen.

In der Folge wird der Ruf nach Steuerung laut, nach

einer «Volksschule Schweiz» oder mindestens nach

einer «Volksschule Deutschschweiz». Heute werde

doch nur an den einzelnen Fäden gezupft, ohne Vor-

stellung darüber, was sich dadurch im ganzen

Knäuel bewege. Andererseits kann diese Situation

auch als Wettbewerb zwischen den Kantonen und

damit als Ansporn für Reformen angesehen werden.

Liberalisieren? Privatisieren?

Wichtig wäre eine Nutzwertanalyse der Reformele-

mente. Die erwarteten Ergebnisse sollen geschätzt,

verglichen und vor allem auch getestet werden. In

einem nächsten Schritt sind die zur Verfügung ste-

henden Geldmittel dann dort zu investieren, wo die

dringendsten Probleme der heutigen Volksschule

gelöst werden können. 

An diesem Punkt setzen die Liberalisierungsvor-

schläge an. Bewegung, komme erst auf, wenn die

Schule nicht zwingend vom Staat betrieben wird.

Der Staat solle die Rahmenbedingungen setzen.
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Werden diese erfüllt, hätten die privaten Anbieter

Anspruch auf eine staatliche Finanzierung, zum Bei-

spiel über ein Schülergeld. Damit erhielten die Pri-

vatschulen gleich lange Spiesse, ihr Markt würde

sich vergrössern und den Reformdruck auf die staat-

liche Volksschule erhöhen.

Nein: Eine Privatisierung würde die Segregation der

Gesellschaft (Zweiklassensystem) beschleunigen

und die sozialen und kulturellen Gruppen weiter

entmischen. Das wäre ein Rückschlag für die Inte-

grationsbemühungen. Zudem erfolgt nach vier bis

sechs Jahren beim Übertritt an die Sekundarstufe i

eine bedeutende Selektion: Hier hat der Staat sehr

wohl eine demokratisch legitimierte Kontrollfunk-

tion. Privatschulen auf Primarstufe sind politisch

auch kaum mehrheitsfähig, wie die Abstimmung im

Kanton Tessin vom 18. Februar 2001 zeigte, als das

System von Bildungsgutscheinen im Verhältnis 3:1

abgelehnt wurde.

Konkrete Reformen

Die Teilnehmenden der Workshops wünschen sich

die grossen Reformvorhaben zu Gunsten der öffent-

lichen Schulen: ein schweizerisches Kerncurriculum,

eine Tagesstruktur, die frühere Einschulung sowie

die Zusammenführung von Kindergarten und Un-

terstufe. Auch soll die Rolle der schulischen Sup-

portdienste geklärt werden und vieles andere auch.

Bei genauerem Hinsehen wird klar, dass die meisten

ihre Wünsche nicht nur im kantonalen Rahmen,

sondern gesamtschweizerisch realisiert sehen möch-

ten. Sie erfahren, dass in Basel-Stadt die Blockzeiten

seit 1995 eingeführt sind, dass es in der Stadt Zürich

auch öffentliche Tagesschulen gibt, im Tessin die

Kinder schon mit drei Jahren in den Kindergarten

gehen oder in Freienbach SZ die Abgabe von

Laptops an Primarschüler geprüft wird. Und sie fra-

gen sich: Warum nicht bei uns? 

Schulentwicklung braucht Zeit. Die meisten Re-

formvorhaben benötigen fünf bis zehn Jahre. Aus

Sicht vieler aktiver Eltern ist dieser Zeithorizont je-

doch zu gross: Die eigenen Kinder sind bis dann

längst aus den Reformen herausgewachsen. Desillu-

sionierung ist das Resultat. 

Positive Aspekte des Föderalismus

Immerhin bringt die Schulhoheit der Kantone ein

wenig Wettbewerb ins Volksschulsystem. Noch ler-

nen die Kantone aber wenig von einander. Zuge-

spitzt formuliert: Würde man in allen Kantonen ein

paar Musterelemente herauspicken, ergäbe sich eine

moderne, dynamische Volksschule mit internationa-

ler Ausstrahlungskraft. Die Sprachpolitik von 

Appenzell-Innerrhoden (Englisch ab der dritten

Klasse), die Computerausstattung vom Kanton

Waadt, die Einschulungspraxis von Neuenburg (ab

fünf Jahren), die Mittagstische vom Tessin, das

Teamteaching-System von der Stadt Zürich (zur Ein-

führung der Blockzeiten) – all das zusammen wäre

doch ein schönes Modell für die ganze Schweiz. Und

welcher Kanton gibt am meisten Geld für die Volks-

schule aus? Das «Steuerparadies» Zug mit 1931

Franken pro Kopf der Bevölkerung, wogegen sich

der «Hochsteuerkanton» Neuenburg mit 1347 Fran-

ken pro Kopf der Bevölkerung sparsam zeigt.1
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Das Kosten-Nutzen-Verhältnis 
von Reformen

Über die Kosten von Reformen liegen Schätzungen

vor, über deren Nutzen nicht. Das ist symptoma-

tisch. Denn die Unkenntnis darüber, was eine Schul-

reform auf der Ertrags- und Wirkungsseite ein-

bringt, führt zu Vorurteilen: Befürworter von

Reformen sehen nur die Investitionen; Gegner be-

trachten nur die Mehrausgaben. Sicher ist: Die Vor-

verlegung der Einschulung, zusätzliche Betreuungs-

angebote, ein verbesserter Betreuungsschlüssel,

Schulraum-Anpassungen, Lehrerbildung und -wei-

terbildung, Schulaufsicht, Qualitätsentwicklung,

Forschung und Evaluation, Computerausrüstung,

all das ist nicht gratis zu haben. Ebenso sicher sind

aber auch Einsparungen zu erwarten, etwa durch

eine Reduktion der Ausfälle und eine Senkung der

Fluktuation bei Lehrpersonen und Behörden.

Klappt die Integration besser, gibt’s weniger Krise-

nintervention, weniger Klassenwiederholungen,

Synergien vieler Art, zum Beispiel auch in Form ge-

ringerer Reibungsverluste zwischen den Schulen

und externen Stellen. Noch besser sieht eine volks-

wirtschaftliche Gesamtrechung aus, sobald auch

eine höhere Produktivität und Innovationskraft für

die Wirtschaft und Gesellschaft dank einer verbes-

serten Primarschule einkalkuliert wird. Das Poten-

zial ist unschätzbar, aber gross. 

Nachholbedarf

Man muss die Ausgaben für die Volksschule nicht un-

bedingt der Kostenexplosion im Gesundheitswesen ge-

genüberstellen, aber die politische Forderung liegt auf

der Hand: Bereits mit bescheidenen Verschiebungen in

den staatlichen Haushalten können der Volksschule

beträchtliche zusätzliche Mittel zugeführt werden.

4.2 Drei Ideen für neue Projekte
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Mehr als nur Skizzen

Auf der Grundlage der Auslegeordnung der The-

men, Vorschläge und Probleme werden hier einige

Ideen aufgenommen und als Projekte skizziert und

konkretisiert. Bei der Auswahl der Projekte stehen

fünf Kriterien im Vordergrund: Machbarkeit, Wir-

kung, Novität, öffentliches Interesse und Kompati-

bilität mit den Zielen von Avenir Suisse. Im Fokus

steht die Primarschule bzw. das Ausloten und Aus-

reizen ihres Innovationspotenzials. 

Die drei Projekte sind Ausgangsbasis für die Wei-

terbearbeitung des Themas Primarschule durch

Avenir Suisse. 

1. Projekt: «Bester Unterricht»

2. Projekt: «Professionelles Schulmanagement»

3. Projekt: «Klassen für alle»

Die Skizzen werden weiter konkretisiert und mit

Fachpersonen besprochen. Dann wird nach geeig-

neten Partnerinnen und Partnern Ausschau gehal-

ten, mit denen die Projekte realisiert werden kön-

nen. Das sind in der Regel Universitäts- und

Forschungsinsitute.  

Forum für nationale und internationale
Bildungsthemen

Über die Bearbeitung konkreter Projekte hinaus

wünschen sich viele Teilnehmerinnen und Teilneh-

mer einen «informellen» Ort, an dem der Diskurs

und der Austausch zu Bildungsthemen stattfinden

kann. Diese Plattform soll Fachleute und interes-

sierte Personen zusammenbringen und eine sachbe-
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zogene Diskussion über die Zukunft der Volks-

schule ermöglichen.

Neben der Förderung, Unterstützung oder Durch-

führung von Projekten und Studien will Avenir

Suisse also auch Anlaufstelle, Plattform und Dreh-

scheibe für Innovationen im Primarschulbereich

sein. Interessante Entwicklungen und Projekte wer-

den mittels Dokumentationen und Publikationen der

Öffentlichkeit und somit einer Diskussion zugäng-

lich gemacht. Es werden Netzwerke zu speziellen

Fragestellungen aufgebaut, die Wissensakkumula-

tion und -transfer ermöglichen. Tagungen, Konferen-

zen oder Foren in «neutraler» Umgebung fördern

unbefangene Diskussionen. Die Anlässe bilden den

Rahmen für Dialog, Austausch und Entwicklung

von neuen Ideen und Forschungsprozessen.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Projekt «Bester Unterricht»
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Sind die Japaner klüger?

In den Workshops traten verschiedene  Stichworte

gehäuft auf: gute Unterrichtsqualität, neue Lehr-

und Lernformen, Motivation der Lernenden. Damit

meinte jede Person aber etwas anderes. Es gibt zum

Beispiel keinen Common Sense über Unterrichts-

qualität; die Wirkung von unterschiedlichen Lern-

settings ist nicht bekannt; ebenso ist unklar, welche

Problemstellungen die Kinder interessieren. Es ist

dringend, dass darüber mehr Klarheit geschaffen

werden kann.

Zahlreiche nationale und internationale Untersu-

chungen zeigen auf, dass es bei der Messung der ko-

gnitiven Leistungsfähigkeit der Schülerinnen und

Schüler verschieden erfolgreiche Klassen, Schulen

und Länder gibt. Im Rahmen der «Third Internatio-

nal Mathematics and Science Study» (TIMSS) liegt

die Schweiz bezüglich der Leistungen der Schülerin-

nen und Schüler in Mathematik und Naturwissen-

schaften recht deutlich hinter Ländern wie Singapur,

Südkorea oder Japan.1 Dieselbe Studie hat in der

Schweiz geringe Unterschiede zwischen den einzel-

nen Kantonen ergeben, ohne dass dazu aber etwas

Genaueres gesagt wird.2 Ergebnisse von Leistungs-

tests in Deutscher Sprache und Mathematik am

Ende der 3. und am Ende der 6. Klasse der Primar-

schule im Kanton Zürich decken dagegen beachtli-

che Unterschiede zwischen einzelnen Klassen auf.3

Es gibt guten und weniger guten 
Unterricht

Die Resultate belegen, dass Schule eine Wirkung

hat. Bezogen auf den Schulerfolg spielt es also eine

Rolle, in welchem Land, in welches Schulhaus und

in welcher Klasse ein Kind unterrichtet wird. Diese

Tatsache führt zu mindestens zwei interessanten

Folgerungen. Erstens: Chancengerechtigkeit ist we-

der in der Schweiz noch innerhalb einzelner Kan-

tone vollständig erreicht. Zweitens: Es gibt Fakto-

ren und Bedingungen für erfolgreiches Lehren und

Lernen; es gibt guten und weniger guten Unterricht.

Wenn es gelingt, Erfolgsfaktoren zu bestimmen und

diese breit zu implementieren, kann ein wesentlicher

Schritt in Richtung Chancengerechtigkeit gemacht
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1 Martin, Michael O.; Mullis, Ina V.S. & Gonzalez, Eugenio J. (2000). 
TIMSS 1999, International Mathematics Report and International 
Science Report. Findings from IEA’s Repeat of the Third Internatio-
nal Mathematics and Science Study at the Eight Grade. Chestnut 
Hill, MA: TIMSS International Study Center.

2 Moser, Urs; Ramseier, Erich; Keller, Carmen & Huber, Maja (1997). 
Schule auf dem Prüfstand. Eine Evaluation der Sekundarstufe I auf der 
Grundlage der «Third International Mathematics and Science Study». 
Chur: Verlag Rüegger AG.

3 Moser, Urs & Rhyn, Heinz (2000). Lernerfolg in der Primarschule. 
Eine Evaluation der Leistungen am Ende der Primarschule. 
Aarau: Sauerländer.
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werden.4 Zudem kann damit das Reservoir an Ta-

lenten besser ausgeschöpft werden.

Kaum eine Untersuchung ist bislang den Gründen

für die festgestellten Unterschiede systematisch

nachgegangen. Ergänzende Studien könnten diesen

Missstand beheben, etwa indem sie Erfolgsfaktoren

für den besten Unterricht identifizieren. Zu denken

ist etwa an:

– Einen qualitativen Ländervergleich zwischen den 

erfolgreichen asiatischen Ländern und der 

Schweiz. Insbesondere interessieren die Unter-

schiede der Curricula, der Lernzeiten, der Aus-

bildungen der Lehrpersonen, etc.

– Einen Vergleich zwischen den Kantonen bezüg-

lich Curricula, Lernzeiten und vorherrschenden 

Unterrichtsformen etc.

– Eine qualitative Untersuchung der erfolgreichen 

Primarschulklassen im Kanton Zürich.

Zwischenziel: Ein Handbuch für Lehrer
und Ausbildungsinstitutionen

In einem ersten Schritt sollen die Gemeinsamkeiten

bzw. Erfolgsfaktoren der leistungsstarken Primar-

schulklassen untersucht und die Resultate bekannt

gemacht werden (Handbuch für Lehrpersonen und

Ausbildungsinstitutionen). Weiter soll mit den inter-

essierten «besten» Lehrpersonen und Schulleitungs-

mitgliedern ein Netzwerk gebildet werden. Den

Mitgliedern dieses Netzwerks wird Raum und Zeit

für Gedanken- und Erfahrungsaustausch zur Verfü-

gung gestellt. Die wichtigsten Erkenntnisse des Aus-

tausches werden festgehalten und in geeigneter

Form veröffentlicht.

In weiteren Schritten könnte versucht werden, die

kantonalen bzw. internationalen Unterschiede zu er-

hellen. Oder es könnten Untersuchungen angeregt

bzw. Instrumente bereitgestellt werden, die auch zur

Selbstevaluation verwendet werden können. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Projekt «Professionelles 
Schulmanagement»
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Wie effizient ist der Schulföderalismus?

Die Themen Schulmanagement und Steuerung sind

in den Workshops intensiv diskutiert und vielfach als

Schwachstellen im Bildungswesen identifiziert wor-

den. Die in diesem Zusammenhang erwähnten Pro-

bleme sind zum Beispiel: Unklare Verantwortlichkei-

ten und Aufgabenzuordnungen, Übersteuerung, zu

viele Akteure und Entscheidungsebenen, Überforde-

rungen oder Ablehnung des Milizsystems usw.5

Ein Management- oder Steuerungsproblem wird

von den Workshop-Teilnehmenden auf allen Ebenen

des Bildungswesens lokalisiert (Bund, Kantone, Ge-

meinden, Schulen, Klassen). Gefordert werden eine

sinnvolle Aufgabenklärung und -teilung zwischen

den Akteuren, klare Gestaltungsspielräume, Trans-

parenz sowie flachere und effizientere Steuerungsa-

bläufe. Das Spektrum der Analyse erstreckt sich da-

bei von der Struktur des Bildungswesens über die

Leitung der Schule selbst bis hin zu den betriebli-

chen Abläufen innerhalb der Schulhäuser.
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4 Vgl. dazu den Beitrag von Moser, Urs in diesem Report (S. 46). 5 Vgl. dazu den Beitrag von Anton Strittmatter in diesem Report (S. 53).
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Eine externe Expertise

Ein ausländisches Institut soll von aussen die aktu-

elle Situation analysieren und Vorschläge für ein

professionelles Schulmanagement und eine effizi-

ente Steuerung der Volksschule in der Schweiz un-

terbreiten. Die etablierten bildungspolitischen Or-

gane auf kantonaler und interkantonaler Ebene

haben sich dafür als schwerfällig und teilweise be-

fangen gezeigt. Die Vorschläge aus dem Ausland sol-

len neue Impulse bringen und als eine sachlichere

Grundlage für die breitere Diskussion in den Schu-

len, Gemeinden und Kantonen dienen. Zum Beispiel

könnten die Ergebnisse der Studie von Wissen-

schaftlern und Stakeholdern aus Bildungspolitik

und Wissenschaft im Rahmen von Kolloquien ana-

lysiert werden. Dies könnte durchaus neue Dynami-

ken der Schulsteuerung auslösen. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Projekt «Klassen für alle»
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Heterogene Klassen

Für die meisten Workshopteilnehmerinnen und -teil-

nehmer war klar: Die Heterogenität in den Klassen

und damit die Belastung der Lehrpersonen hat zuge-

nommen. Der Unterricht in einer Klasse mit sehr

selbständigen Kindern, mit verträumten Kindern,

mit sprachschwachen Kindern, mit besonders fähi-

gen Kindern, mit leicht behinderten Kindern ist äus-

serst anspruchsvoll. Der einzelne Lehrer oder die ein-

zelne Lehrerin als Schlüsselperson des Primarschul-

systems ist durch diese faktische Individualisierung

des Unterrichts oft objektiv überfordert. Dabei fällt

vor allem ins Gewicht, dass eine Lehrperson zur glei-

chen Zeit nicht verschiedene Gruppen betreuen kann.

Das Ende der Aussonderung?

Eine heute bevorzugte Lösung besteht darin, dass

Kinder, die sich leistungsmässig am Rande der Nor-

malverteilung bewegen, teilweise oder ganz von der

Regelklasse getrennt unterrichtet werden. Sie werden

in Spezialgruppen (z.B. für Hochbegabte) oder Son-

derklassen (z.B. für Lernschwierige) zusammenge-

fasst sowie von einer grossen Zahl von Spezialistin-

nen und Spezialisten teilweise einzeln gefördert.

Diese Spezialisten gehören zu einem grossen Teil

schulexternen und/oder therapeutischen Institutio-

nen an, die ihrerseits an einer «Nachfrage» interes-

siert sind. Zwischen den Kantonen sowie zwischen

Stadt und Land bestehen erhebliche Unterschiede in

Bezug auf diese sonderpädagogischen Aufwendun-

gen: werden im Kanton Tessin nur gerade 1.8 Prozent

der Schüler auf diese Weise «ausgesondert», sind es

in den übrigen Kantonen fünf bis zehn Prozent. Al-

lerdings gibt es keine Hinweise dafür, dass der Schu-

lerfolg durch diese «Sondermassnahmen» besser ist

als bei einem Verbleib in einer «Normalklasse».

Umverteilung der Ressourcen zugunsten
der Regelklassen

Im Rahmen einer Analyse soll die Integration «al-

ler» Kinder in die Regelklasse dem heutigen Ange-

bot an Stütz- und Sondermassnahmen gegenüberge-

stellt werden. Für die notwendige Individualisierung

des Unterrichts soll das Personal in der Regelklasse

aufgestockt werden. Dies könnte, wie in den Works-

hops angeregt, durch eine Erhöhung der Stellenpro-

zente pro Klasse geschehen, was zwar ähnliche

Mehrkosten verursachen könnte wie die Verkleine-

rung von Klassen, aber mit ganz anderen pädagogi-

schen und organisatorischen Potenzialen verbunden

wäre.
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Die Gegenüberstellung des «integrativen Modells»

mit zusätzlichen Stellenprozenten mit den verschie-

denen sonderpädagogischen Lösungsansätzen er-

folgt auch unter ökonomischen, d.h. Kosten/Nut-

zen-Aspekten. Besonders interessieren die Aus-

wirkungen der beiden Ansätze auf die Leistung und

das Verhalten der Kinder sowie auf die Lehrperso-

nen. Gleichzeitig sollen ausländische Erfahrungen

mit ähnlichen Modellen evaluiert werden. 

Diese Studie soll mit Partnerinstituten aus dem In-

und Ausland soll angegangen und bearbeitet wer-

den. Die Konsequenzen für die Gesellschaft, die

Schule, den Unterricht und besonders für die Kinder

und Jugendlichen sollen sorgfältig analysiert und

ausgewertet werden. Die Ergebnisse können eine

Grundlage zur Diskussion, aber auch zur Umset-

zung konkreter Modelle bilden.
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Versuch einer Gesamtschau

Die gute und gerechte Schule von morgen, die hier

postuliert wird, basiert auf den Stärken der heutigen

Primarschule; die Neuerungen ergeben sich einer-

seits aus den Diskussionen in den Workshops, ande-

rerseits werden aktuelle Entwicklungen und Strö-

mungen aufgenommen und in die Zukunft weiter-

gesponnen. Die formulierten Thesen sind also kein

Resultat einer wissenschaftlichen Analyse oder sy-

stematischen Diskussion. 

Die folgenden Postulate sollen die öffentlichen Dis-

kussionen um die Zukunft der Primarschule berei-

chern und, im Sinne eines Frühwarnsystems, recht-

zeitig neue Impulse für Innovationen und Entwick-

lungen auslösen. Es handelt sich nicht um Visionen,

sondern um Ideen, ohne Anspruch auf Vollständig-

keit oder gar Unfehlbarkeit.

Schule für die Dreijährigen

Die Schule von morgen nimmt die Kinder im Alter

von drei Jahren auf. Die so genannte Vorschule dau-

ert zwei oder drei Jahre. In der Vorschule wird in ei-

nem breiten Sinne gelernt. Es wird kreativ künstle-

risch und handwerklich gearbeitet oder auch

gespielt. Daneben erwerben die Kinder erste Kennt-

nisse der Schrift und der Mathematik. Die Vorschule

hat mindestens eine Halbtagesstruktur. Anschlies-

send, im Alter von fünf Jahren an, treten die Kinder

in die Primarschule über. Diese dauert fünf oder

sechs Jahre und bietet eine Tagesstruktur an.

Die Entdeckungs- und Lernfähigkeit der Kinder ist

in den ersten Lebensjahren bis zum Zeitpunkt der

Pubertät am grössten. Der Grund dafür liegt in der

noch vorhandenen biologischen Plastizität der neu-

rophysiologischen Strukturen im Gehirn.1 Diese

Zeitspanne muss für das Lernen genutzt werden. In

diesem Alter ist es auch möglich, allfällige Defizite

von Kindern aus bildungsfernen Schichten zu kom-

pensieren. 

Im Tessin besuchen die Dreijährigen ganztags den

Kindergarten, mit Ausnahme des Mittwochs, der

am Nachmittag schulfrei ist.2 In vielen Ländern der

europäischen Gemeinschaft und in anderen Ländern

besuchen die Kinder im Alter von drei bis vier Jah-

ren eine Vorschule.3

So befinden sich zum Beispiel in Belgien neunzig

Prozent der Dreijährigen und 97 Prozent der Vier-

jährigen in einer Vorschuleinrichtung. In den Nie-

derlanden beginnt die obligatorische Primarbildung

(Basisschool) seit 1985 im Alter von vier Jahren und

dauert acht Jahre.4

Die frühere Einschulung (im Alter drei statt im Alter

sechs bis sieben) hat auch Auswirkungen auf später:

Noch schliessen Schweizer Lehrlinge und Studenten

in der Regel später ab als im europäischen Ver-

gleich. Mit der Vorverlegung kann die Ausbildung

früher abgeschlossen und der Einstieg ins Berufsle-

ben früher erfolgen als heute.

Tagesstruktur für alle Kinder

Die Schule von morgen ermöglicht den Kindern und

Jugendlichen einen ganztägigen Aufenthalt. Dabei
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Ein Nachgedanke zu den Workshops. – Von Christian Aeberli

2 Vgl. dazu die Schilderungen von Hungerbühler, Ruth (2001). Ciao 
Mamma!. In: NZZ Folio, 8, S. 42-44. Zürich: Verlag NZZ.

3 OECD (2001). Education at a Glance – OECD Indicators. Paris: 
Organisation for Economic Co-Operation and Development.

4 Kommission der Europäischen Gemeinschaften (1987). Der Aufbau 
des Bildungswesens in den einzelnen Mitgliedstaaten der europäischen 
Gemeinschaft. Brüssel-Luxemburg: EKGS-EWG-EAG.

1 Laws, P. (1975). How much, how soon? In: The Canadian Modern 
Language Review 32, S. 36-43. Toronto: University of Toronto Press.
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werden die notwendigen Betreuungs- und Aufsichts-

aufgaben von entsprechenden Fachpersonen und

nicht (oder höchstens teilweise) von den Lehrerin-

nen und Lehrern übernommen. Lehrpersonen sind

Profis für das Lehren und Unterrichten; sie sind

keine Sozialarbeiterinnen und -arbeiter.

Die Integration der Frauen in das Erwerbsleben

nimmt aus verschiedenen Gründen zu (Emanzipa-

tion, finanzielle Notwendigkeit für einkommens-

schwache Familien, etc.). Immer häufiger werden

zudem die Einelternfamilien. Auch der Anteil von

gut ausgebildeten Frauen steigt seit einigen Jahren

stetig. An der Universität Zürich sind zum Beispiel

1999 die Hälfte der Studierenden weiblich.5

Das Kinderkriegen wird immer mehr davon abhän-

gig, wie gut Beruf und Familie miteinander vereinbar

sind. Die junge Generation wird noch weniger Kin-

der zur Welt bringen, wenn Schule und Gesellschaft

keine familienfreundlichen Angebote zur Verfügung

stellen. Damit droht die Reproduktionsrate der Be-

völkerung auf ein dramatisch tiefes Niveau zu sinken.

Lern- und Kulturzentrum

Die Schule von morgen öffnet sich in Richtung eines

kommunalen Lern- und Kulturzentrums. Hier gibt’s

Verpflegung, Mediothek, Mehrzwecksäle und -hal-

len, Sportanlagen, Internetcafé und vieles mehr. Die

Räumlichkeiten und Angebote stehen tagsüber vor-

nehmlich den Schülerinnen und Schülern, in den

Randzeiten und an den Abenden auch anderen Per-

sonengruppen für die Aus- und Weiterbildung zur

Verfügung. Aus der Schulhausanlage wird ein Cam-

pus fürs Volk.

Wird die Schule ein Lern- und Lebensraum mit Ta-

gesstrukturen, muss sie sich auch in ihrer Infra-

struktur darauf einstellen. Sie soll, wie früher und

teilweise noch heute in eher ländlichen Gemeinden,

ein Zentrum sein. Damit die dafür benötigten öf-

fentlichen Ausgaben in Grenzen gehalten werden

können, müssen die verschiedenen kommunalen

Ressourcen fokussiert werden. So könnten Schule,

Gemeinde und Kirchen ihre Säle oder Bibliotheken

zusammenlegen und gemeinsam nutzen. 

150 Stellenprozente pro Klasse

Die Schule von morgen integriert möglichst alle Kin-

der und Jugendlichen einer Gemeinde in eine Regel-

klasse. Sie hat dafür pro Klasse à rund 22 Schülerin-

nen und Schülern mindestens einhundertfünfzig

Stellenprozente zur Verfügung. Den verschiedenen

besonderen Bedürfnissen der Lernenden kann durch

das günstigere Verhältnis (Anzahl Schüler pro Leh-

rer) besser entsprochen werden. Alle Kinder in der

Klasse, also auch Kinder mit Schulschwierigkeiten

oder sehr leistungsfähige Kinder, können besser ge-

fördert werden. Dadurch werden zusätzliche Ge-

fässe (z.B. Klein- oder Sonderklassen) und ergän-

zende Angebote (z.B. Therapien) viel weniger als

heute benötigt.

Die Volksschule wird als eine Säule für das friedli-

che Zusammenleben der Menschen in der Schweiz

betrachtet. Ihr werden wichtige Integrationslei-

stungen zugeschrieben. Damit sie diese auch wei-

terhin adäquat wahrnehmen kann, sind die Res-

sourcen für die Arbeit im Klassenzimmer zu

erhöhen. Durch die Aufstockung der Stellenpro-

zente pro Klasse werden die Lehrerinnen und Leh-

rer entlastet. Zudem kann die Isolation der einzel-

nen Lehrpersonen durchbrochen sowie ihre Sozial-

80

5 Bildungsdirektion des Kantons Zürich (2000). Die Schulen im 
Kanton Zürich 1999/2000. Zürich: Bildungsstatistik.
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kompetenzen erhöht werden. Umgekehrt haben die

Schülerinnen und Schüler zwei Ansprechpersonen,

die sie auf ihrem Lernweg begleiten und unterstüt-

zen können.

Kleine und grosse Lerngruppen

Die Schule von morgen unterrichtet die Kinder nicht

ausschliesslich in der Klasse. Lerngruppen sind ein-

mal grösser, einmal kleiner und immer öfter klas-

senübergreifend. Zum Beispiel bilden im Zeichnen

fünfzig Schülerinnen und Schüler und die Lehrper-

son eine Malgruppe, während sich in der Englisch

sprechenden Konversationsgruppe lediglich fünf-

zehn Lernende und eine Lehrperson einfinden.

Die Sozialkompetenzen der Schülerinnen und

Schüler werden durch wechselnde Lerngruppen ge-

fördert. Damit verbessert sich auch das Klima in der

Schule (alle kennen einander). Auf die unterschiedli-

chen Bedürfnisse bei der Vermittlung von gewissen

schulischen Inhalten kann durch die variablen Lern-

gruppengrössen zielgerichtet und erst noch kosten-

neutral eingegangen werden. Diese Flexibilität er-

möglicht den Schulen, Schwerpunkte zu setzen. Die

Klasse bleibt bestehen und die Klassenlehrpersonen

sind weiterhin die ersten Bezugspersonen.

Ein nationaler «Lehrplan»

Die Schule von morgen basiert auf einem schweizeri-

schen Kerncurriculum, das die wichtigsten schulischen

Inhalte und Themen regelt. Das heisst nicht, dass die

Lehrerinnen und Lehrer ihre Freiheit verlieren.

Die primären Ziele der Primarschule sollen für alle

verbindlich werden. Die Kernziele, die möglichst

von allen Schülerinnen und Schülern erreicht wer-

den sollen, werden festgelegt. Damit werden die

heutigen Lehrpläne entrümpelt, die Lehrpersonen

von «unnötigem» Ballast befreit, was letztlich

Raum schaffen wird für die individuelle Förderung

der Kinder. 

Ein nationales Kerncurriculum erleichtert die Koor-

dination und Zusammenarbeit zwischen den Kanto-

nen. Es kann auch Synergieeffekte auslösen, indem

beispielsweise teure Lernprogramme für den Com-

puter oder andere Unterrichtsmaterialien in mehre-

ren Kantonen genutzt werden. Schliesslich erleich-

tert ein schweizerisches Kerncurriculum den Schul-

und Kantonswechsel, was die Mobilität der Fami-

lien in der Schweiz begünstigen dürfte.

Der Computer ist selbstverständlich

Die Primarschule von morgen ist mit Computern

ausgerüstet und ans Internet angeschlossen. Jede

Schülerin, jeder Schüler hat ein eigenes portables

Gerät. Das gehört in den Schulsack, damit es auch

zu Hause, zum Beispiel für Aufgaben, benutzt wer-

den kann. 

Die Wirklichkeit schreitet voran. Im Kanton Zürich

haben drei Viertel der Primarschulen eine Compute-

rinfrastruktur bereitgestellt, oder sie stecken wenig-

stens mitten drin.6 Sinnvolle Anwendungen des In-

ternets und auch Lernprogramme werden das

Lehren und Lernen in der Schule verändern. 
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6 Lüscher, Martin & Wirthensohn, Martin (2001). Erhebung 2000. 
Stand der Informatikintegration an der Volksschule des Kantons 
Zürich. Auswertungsbericht. Zürich: Bildungsdirektion des Kantons 
Zürich.
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Englisch UND Französisch

Die Primarschule von morgen vermittelt Sprach-

kenntnisse in Deutsch und zwei weiteren Fremd-

sprachen. Im Unterricht wird ausschliesslich in

Deutsch, in Französisch und in Englisch gelernt und

kommuniziert. Die Sprachfächer sind abgeschafft;

die drei Sprachen werden benutzt, nicht gelehrt.

Je jünger der Mensch, umso schneller lernt er. Dies

gilt besonders auch für Sprachen: Kinder im Vor-

schul- und frühen Primarschulalter sind die besten

Sprachlerner.7 Aus diesem Grund hat auch die Ex-

pertengruppe der Schweizerischen Konferenz der

Kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) im August

1998 empfohlen, dass mit dem Fremdsprachenler-

nen möglichst früh, spätestens im zweiten Schuljahr

zu beginnen sei.8

Parallel zur zunehmenden Internationalisierung der

Lebenswelten verläuft die Bedeutung von Sprach-

kenntnissen. Dabei nimmt Englisch eine vorrangige

Stellung ein. Die Schweiz als mehrsprachiges Land

muss ihre Vorteile nutzen und in den Primarschulen

neben Englisch eine weitere Landessprache vermitteln. 

Sprachbad statt Sprachfach

Die Schule von morgen verwendet für das Sprachen-

lernen einen integrativen Ansatz.9 Sprachen werden

anhand von Unterrichtsthemen und nicht als

Sprachfach «künstlich» gelernt. Zum Beispiel arbei-

ten die Schülerinnen und Schüler im «Deutschunter-

richt» während drei Wochen am Thema Rittertum.

Sie lesen und verfassen Texte, halten Referate, 

singen Lieder und betrachten dazwischen grammati-

kalische Regelmässigkeiten. Im «Französischunter-

richt» wird das Thema Wald bearbeitet, im Turnun-

terricht wird englisch gesprochen. 

Die heutige Sprachlerndidaktik ist nicht kindge-

recht.10 Kinder und auch Jugendliche sind im Nor-

malfall nur wenig oder nur für kurze Zeit an einer

Sprache als solche interessiert. Besonders im

Fremdsprachenlernen sehen sie im Unterschied zu

Erwachsenen noch keinen Sinn. Sie können sich,

ausser vielleicht fürs Englisch, noch nicht vorstel-

len, dass dieses Wissen und Können in Zukunft für

sie wichtig oder nützlich sein wird. Darum müssen

im Sprachenunterricht die Inhalte interessant sein

und auf anspruchsvolle Art und Weise vermittelt

werden.11 Als Beispiel für die Primarschule sei hier

auf die Geschichten von «Harry Potter» verwiesen.

Sie erweitern den Wortschatz, bieten Möglichkei-

ten für Sprachbetrachtungen, lassen sich in Sprach-

aufgaben und Arbeitsblätter umwandeln oder kön-

nen Ausgangspunkt für eigene Geschichten sein.

Die Integration des Sprachenlernens in den Sach-

unterricht erhöht nicht nur die Motivation der Ler-

nenden, sondern auch den Lernerfolg. Zusätzlich

steckt hier ein Potenzial für Synergien: Die in den

Lektionentafeln aufgeführte Zeit für das Sprachen-

lernen – inkl. Deutsch – kann für Themen genutzt

werden. Resultat ist eine längere und intensivere
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7 Stern, Otto (1994). Sprachenlernen im inhaltsorientierten Fremd-
sprachenunterricht. Bildungsforschung und Bildungspraxis, 1, 
S. 9-26. Freiburg: Universitätsverlag.

8 Expertengruppe «Gesamtsprachenkonzept» (1998). Welche Sprachen
sollen die Schülerinnen und Schüler der Schweiz während der obliga-
torischen Schulzeit lernen? Bericht einer von der Kommission für 
Allgemeine Bildung eingesetzten Expertengruppe «Gesamtsprachen-
konzept» an die Schweizerische Konferenz der kantonalen 
Erziehungsdirektoren. Bern.

9 Content and Language Integrated Learning and Teaching (CLILT).
10 Littlejohn, Andrew (1997). Making good tasks better. In: English 

Teaching Professional, 3. London.
11 Felberbauer, Maria (1999). Englisch ab dem 1. Schuljahr – eine neue 

Aufgabe. In: Achs/Gruber/Tesar/Weidinger (Hrsg.), Globalisierung – 
Schule im Spannungsfeld von Megatrends. Wien: PBV und HPT.
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Auseinandersetzung sowohl mit der Sache als auch

mit der Sprache.

Bessere Lehrmittel

Die Schule von morgen stellt den Lehrerinnen und

Lehrern noch bessere Lehrmittel und Unterrichtsma-

terialien zur Verfügung. Sie werden von professionel-

len Autorinnen und Autoren in Zusammenarbeit mit

Lehrpersonen erarbeitet. Es geht hier nicht um den

Lehrstoff allein, sondern vor allem auch um die Ge-

staltung von erfolgreichen Lehr- und Lernprozessen.

Ein entscheidender Faktor für erfolgreiches Lehren

und Lernen sind Lehrmittel und Unterrichtsmateria-

lien. Sie bestimmen weitgehend die Inhalte, den Um-

fang, die Methodik und Didaktik sowie den zeitli-

chen Ablauf und die Progression des Unterrichts.

Mit andern Worten steuern Lehrmittel sehr stark,

was und wie in der Schule gelehrt und gelernt wird.

Lehrmittel sollten deshalb die neusten Erkenntnisse

der Bildungsforschung berücksichtigen und regel-

mässig erneuert oder angepasst werden. Zudem

müssen sie den Lehrpersonen Anleitungen und Hilfs-

mittel für die Planung und die Evaluation des Unter-

richts zur Verfügung stellen; dazu gehört auch die

Gestaltung von Hausaufgeben oder standardisierte

Tests zur Kontrolle der Lehrziele. Der Status Quo ist

paradox: Obwohl der Unterricht durch die Lehrmit-

tel und kaum durch den Lehrplan gesteuert wird,

entzieht sich die Lehrmittelproduktion und -auswahl

weitgehend einer demokratischen Kontrolle.

Keine Laien mehr in der Schulpflege

Die Schule von morgen wird professionell geführt.

In den einzelnen Schulen bzw. Schulhäusern ist eine

Schulleitung eingerichtet. Auf der Ebene der Ge-

meinde liegt die Verantwortung für die Schule beim

professionellen Rektorat oder beim Schuldeparte-

ment. Das Rektorat oder das Schuldepartement ist

ein Gemeindebetrieb (wie z.B. das Baudepartement)

und ist dem Gemeinderat (Exekutive) rechenschafts-

pflichtig. Die heutigen schulischen Milizbehörden

(Schulpflegen) sind abgeschafft. Eine analoge Struk-

tur wird auch auf der Kantonsebene eingerichtet.

Die Gesellschaft wandelt sich, die Ansprüche an die

Schule wachsen, die Notwendigkeit zur Innovation

der Schule wird immer stärker akzeptiert – also

muss sich auch die Volksschule professionalisieren.

Gleichzeitig nimmt die Bereitschaft zur Übernahme

eines gemeinnützigen Amtes in den schulischen Mi-

lizbehörden ab und auch die Arbeitgeber sind nicht

mehr bereit, ihre Mitarbeiter für ein öffentliches Eh-

renamt frei zu stellen. Zudem wird die Tätigkeit der

Schulpflegen immer stärker kritisiert. Konsequenz:

Sowohl auf der Ebene der Schule als auch auf der

Ebene der Gemeinde braucht es Profis, die für den

Betrieb, das Controlling und die Evaluation des Un-

ternehmens Schule verantwortlich sind.

Eine effiziente, schlanke und professionelle Steue-

rung des Unternehmens Schule entlastet auch die

einzelnen Lehrpersonen von verschiedenen Aufga-

ben und bietet ihnen einen substantiellen Rückhalt.

Das Unternehmen Schule wird flexibler und offener.

Es legt Rechenschaft über die geleisteten Aufgaben

ab. Es plant und diskutiert auf dieser Grundlage mit

den Betroffenen die zukünftigen Entwicklungen.  
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Leistung ist messbar

Die Schule von morgen evaluiert ihre Leistungen sel-

ber; gleichzeitig wird sie aber auch von aussen beur-

teilt. Die interne Evaluation geschieht durch die

Lehrpersonen, die Schulleitung, das Rektorat und

das Schuldepartement. Die Instrumente dafür erlau-

ben auch Vergleiche zu anderen Schulen und Ge-

meinden im Kanton (geeichte Tests). Hinzu kom-

men regelmässige Feedbacks der Schülerinnen und

Schüler und ihren Eltern. Die externe Evaluation der

Schulen erfolgt durch periodische Assessments von

professionellen Beurteilungsteams sowie durch die

Teilnahme an kantonalen, nationalen und interna-

tionalen Untersuchungen. 

Die Volksschulen werden heute nicht systematisch

evaluiert. Der Erfolg oder Misserfolg der Tätigkeit

der Lehrerinnen und Lehrer wird nicht erfasst;  es

liegt alleine an der einzelnen Lehrperson, ob und

wie sie den Lernerfolg der Kinder misst. Damit sich

die Schule weiterentwickeln kann, benötigt sie neu-

trale Kriterien zur Feststellung ihrer Wirkung.  

Offen und transparent

Die Schule von morgen hat ein Leitbild, ein Pro-

gramm, und sie legt Rechenschaft über die erzielten

Leistungen ab. Es werden Eckdaten erhoben, die

auch ein kantonales oder nationales Bildungsmoni-

toring ermöglichen. Die Eltern werden regelmässig

über die Leistungen der Schule (z.B. Stundenpläne,

Kursangebot, neue DVDs in der Mediothek) und

die aktuellen Geschehnisse in der Schule informiert

und zu Themenabenden und anderen Anlässen ein-

geladen. Sie können mittels Fragebogen auch eine

Rückmeldung ihrer Erfahrungen einbringen und

bei Bedarf das Gespräch mit der Schulleitung oder

dem Rektorat verlangen. Sie haben jedoch in Un-

terrichtsfragen kein Mitbestimmungsrecht. 

Das Unternehmen Schule hat seine Leistungen und

Angebote öffentlich zu präsentieren. Transparenz

über die Institution Schule fördert das Vertrauen

der Kinder, Jugendlichen und Eltern und ist Bedin-

gung für echte Kommunikation. Gegenüber aussen

muss sichtbar gemacht werden, wofür und mit wel-

chem Erfolg die finanziellen Mittel eingesetzt wer-

den. Auf kantonaler und auch auf nationaler Ebene

braucht es Daten, die Auskunft über den aktuellen

Zustand des Bildungswesens geben.

Neu: Eine Ombudsstelle

Die Schule von morgen verfügt über eine unabhän-

gige Ombuds- und Beschwerdestelle, die schnell, fle-

xibel und unbürokratisch angegangen werden kann

(Telefon, E-Mail, Fax etc.) und ebenso schnell und

unbürokratisch agiert. Sie schlägt den betroffenen

Parteien Massnahmen und Problemlösungen vor.

Schülerinnen und Schüler und ihre Eltern brauchen

eine neutrale Anlaufstelle, bei der Probleme und An-

liegen deponiert werden können. Alleine die Tatsa-

che, dass es eine solche Stelle gibt, kann die Qualität

in den Schulen erhöhen.

Der öffentliche Charakter

Die Schule von morgen bleibt eine öffentliche Schule,

für deren Führung der Kanton und die Gemeinden ver-

antwortlich sind. Die Volksschule muss gratis, die

Schulpflicht erhalten bleiben. Nicht Markt, nicht Wett-

bewerb, sondern eine demokratisch geprägte Politik

des Interessensausgleichs ist die Basis der Volksschule.

Die demokratische Konstitution der Volksschule ist
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Grundlage und gleichzeitig auch Erfolgsfaktor für

den insgesamt guten Zustand des Bildungswesens.

Sie bildet auch die Legitimation für zwei Hauptfunk-

tionen der Volksschule: der Wissensvermittlung und

der Selektion.  Allerdings birgt die öffentliche Ein-

bindung das Risiko, dass zu viele Gruppierungen auf

die Schule einwirken und Einfluss gewinnen wollen.

Dieser Gefahr der Übersteuerung ist eine Professio-

nalität in der Schul- und Klassenführung entgegenzu-

halten:  Keine noch so gut gemeinte politische Ent-

scheidung oder öffentliche Meinung ersetzt die

konkrete Arbeit der Lehrpersonen mit den Schülerin-

nen und Schülern. Umgekehrt darf die Lehrerschaft

ihre Stellung nicht missbrauchen, indem sie sich hin-

ter pädagogischer Professionalität versteckt und die

öffentliche Auseinandersetzung meidet.12

Wenn hier Wettbewerb im Sinne eines Marktmecha-

nismus zwischen den öffentlichen Volksschulen aus-

geschlossen wird, heisst das trotzdem, dass schuli-

sche Unterschiede produktiv genutzt werden sollen.

Die Unterschiede innerhalb und zwischen den Schu-

len müssen der Öffentlichkeit transparent gemacht

werden, indem sie evaluiert und als Basis für Ent-

wicklung und Innovation wahrgenommen und ge-

nutzt werden. In einem solchen Wettbewerb sind

schwache Schulen nicht existentiell gefährdet; den-

noch kommen sie unter Druck, wenn die Leistung

nicht mehr stimmt – und das ist dringend erwünscht.

Unterstützung für die Schulen könnten Netzwerke

bieten, in denen Erfahrungen, Entwicklungen und

Problemlösungen ausgetauscht werden können.13

Auch private Schulen haben ihren Platz. Sie ergän-

zen das öffentliche «Einheitsmenu» mit besonderen

Angeboten. Sie treten in Konkurrenz zur Volks-

schule und tragen damit zur Lebendigkeit der Dis-

kussion um die «beste» Schule bei. 

«Schweizer Patent»

Die Schule von morgen hat Lehrerinnen und Lehrer,

die auf der Grundlage eines schweizerischen Kern-

curriculums an den Fachhochschulen ausgebildet

werden. Der Fachhochschulabschluss wird von al-

len Kantonen anerkannt und berechtigt zum Unter-

richten in allen Kantonen.

Auch Lehrerinnen und Lehrer sind dem Trend der

Mobilität unterworfen. Die Ausbildung auf einer

vereinheitlichten Basis erleichtert Wohn- bzw. Schu-

lortswechsel. Durch eine Koordination der Ausbil-

dung können auch Kosten gespart werden. Heute

werden in den Kantonen an rund fünfzehn verschie-

denen Orten, mehrheitlich unabhängig voneinander,

Fachhochschulen geplant bzw. aufgebaut.

Zusätzliches Schulpersonal

Die Schule von morgen beschäftigt auch Personen

zur Betreuung der Schülerinnen und Schüler ausser-

halb der Unterrichtszeit. Zum Beispiel unterstützen

diese die Schülerinnen und Schüler bei den Hausauf-

gaben oder bieten Kurse in der Freizeit an (Angel-

kurs, Schreibwerkstatt, etc.). In städtischen Gebie-

ten beraten Sozialarbeiterinnen und -arbeiter die

Jugendlichen bei Schul- und/oder Berufsfindungs-

problemen (z.B. Lehrstellensuche). 

Die Aufgaben der Volksschule können nicht mehr

alleine von den Lehrerinnen und Lehrern übernom-

men werden. Für gewisse Aufgaben sind sie gar

nicht ausgebildet, etwa für die psychologische Bera-

tung, oder sie sind überqualifiziert, etwa für die

Mittagsbetreuung. Abgesehen davon würden diese

zusätzlichen Aufgaben ihre zeitliche und psychische

Belastung zu stark erhöhen. 
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Teurer, aber nicht viel teurer

Die Schule von morgen kostet mehr, aber nicht viel

mehr als heute. Sie hat ein breiteres Angebot, ist effi-

zienter und nutzt die Synergiemöglichkeiten: Die In-

tegration der Kinder in die Regelklassen mit zeitweise

zwei Lehrpersonen pro Klasse ist kostenneutral, so-

fern das durch den Wegfall   der vielen heutigen Un-

terstützungsangebote und Massnahmen zur Separa-

tion (Sonderklassen) eingesparte Geld gezielt dafür

investiert wird. Professionelle Leitungsstrukturen

sind effizienter als das Milizsystem. In der Lehrmit-

telproduktion, der Ausbildung der Lehrpersonen und

anderen Bereichen besteht zwischen den Kantonen

ein beachtliches Synergiepotenzial.

Die  präsentierten Ideen zur Schule von morgen ko-

sten Geld: 150 Stellenprozente pro Klasse, portable

Computer für jedes Kind, frühere Einschulung, Ta-

gesstruktur, professionelle Leitung des Unternehmens

Schule, Aus- und Weiterbildung der Lehrpersonen

und anderes mehr. Auf der andern Seite gibt es aber

auch Einsparungen durch die Konzentration der Mit-

tel: Abbau des sonderpädagogischen Angebots,

schlankere Steuerung des Schulbetriebs (z.B. Wegfall

der Milizstruktur) und des Bildungswesens, gemein-

same (Kern-) Curricula der Kantone für Volksschule

und Lehrerbildung sowie einiges mehr. Vorausset-

zung für eine effiziente Verwendung der Mittel ist

eine sorgfältige Analyse und Klärung der Aufgaben-

struktur und Steuerungsorganisation: was wird sinn-

voll wo geregelt (Schule – Gemeinde – Kanton)?

Höhere Chancengerechtigkeit

Gelingt es, die aufgelisteten Forderungen auch nur

teilweise umzusetzen, kann die Primarschule von

morgen ihre Hauptaufgaben Bildung, Integration,

Qualifikation und Selektion besser, professioneller

und vor allem auch gerechter leisten. Chancenge-

rechtigkeit bedeutet in diesem Zusammenhang, dass

alle Kinder im Rahmen ihrer Fähigkeiten und unab-

hängig ihrer sozialen Herkunft ihre schulische Kar-

riere unter möglichst gleich optimalen Bedingungen

absolvieren können. Die Wirkungsweise des Schul-

systems als ganzes muss den Kindern und Jugendli-

chen dieselben Chancen bieten. 

Chancengerechtigkeit ist das A und O der öffentli-

chen Schule in einer demokratischen Gesellschaft;

dadurch unterscheidet sich die öffentliche Schule

auch signifikant von privaten Bildungsangeboten.

Öffentliche Bildung muss möglichst gleiche Bil-

dungs- und Entwicklungschancen für alle Kinder

und Jugendlichen gewährleisten. Gleich guter Un-

terricht, professionelle zentrale und lokale Steue-

rung, Evaluation, Transparenz, Vergleichbarkeit,

Qualitätsentwicklung: all das sind dringend nötige

Voraussetzungen, damit das Potenzial Primarschule

ausgeschöpft werden kann.
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Workshop vom 25. Juni 2001

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Buschor, Ernst

Bildungsdirektor des Kantons Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Gmür Brianza, Noëlle

Geschäftsführerin Schweizer Jugend forscht, Basel
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Klauser, Walter

Schulberater, Erziehungsdirektion des Kantons 

Appenzell Ausserrhoden
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Kundert, Brigitte

Fachstellenleiterin Kindergarten und Primarschule,

Erziehungsdepartement des Kantons Basel-Stadt
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Michel-Alder, Elisabeth

Unternehmensberaterin, Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Schneebeli, Alberto

Stabsstelle Bildung der Erziehungsdirektion des 

Kantons Basel-Land, Liestal 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Schorno, Beat

Dozent Lehrerinnen- und Lehrerbildung an der 

Schulwarte Bern, Wohlen BE
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Schratz, Michael

Professor am Institut für LehrerInnenbildung 

und Schulforschung der Universität Innsbruck

(Österreich)

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Strittmatter, Anton

Leiter der Pädagogischen Arbeitsstelle LCH,

Biel BE
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Teuteberg, Heiner

Mitarbeiter Departement für Erziehung und Kultur

des Kantons Thurgau
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Wolter, Stefan

Direktor der Schweizerischen Koordinationsstelle

für Bildungsforschung, Aarau 
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06. Anhang

6.1 Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Workshops «Zukunft der Volksschule» 
vom 25. bis 29. Juni 2001 in Zürich
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Workshop vom 26. Juni 2001

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Ambühl, Hans

Generalsekretär Erziehungsdirektorenkonferenz,

Bern
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Bless, Gérard

Professor für Heilpädagogik an der Universität 

Freiburg
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Fratton, Peter

Leiter Schule für Beruf und Weiterbildung,

Romanshorn TG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Gather-Thurler, Monica

Maître d'enseignement et de recherche,

FAPSE Université de Genève
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Grossenbacher, Ruth

alt Nationalrätin, Niedererlinsbach SO
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Grossenbacher, Silvia

Wissenschaftliche Mitarbeiterin Schweizerische 

Koordinationsstelle für Bildungsforschung, Aarau
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Hug, Brigitta

Ethnologin, Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Moser, Urs

Kompetenzzentrum für Bildungsevaluation und

Leistungsmessung an der Universität Zürich 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Mürner, Brigitte

Alt-Regierungsrätin, Meggen LU

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Oelkers, Jürgen

Professor, Pädagogisches Institut der Universität

Zürich, Bildungsrat des Kantons Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Osswald, Elmar

Leiter des Instituts für Unterrichtsforschung und 

Lehrerweiterbildung des Kantons Basel-Stadt
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Stadelmann, Willi

Leiter Bildungsplanung Zentralschweiz, Luzern
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Tobler Müller, Verena

Dozentin an der Fachhochschule für Soziale 

Arbeit Zürich
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Workshop vom 27. Juni 2001

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Bachmann, Christine

Mutter, Lehrerin, Fachfrau Umweltbildung,

Signau BE
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Frischknecht, Heidi

Mutter, Lehrerin, Supervisorin, Frauenfeld TG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Lenzi, Jürg

Vater, Mitarbeiter Fachstelle für Schulraumplanung,

Schul- und Sportdepartement der Stadt Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Lötscher, Bernadette

berufstätige Mutter, Dornach BL
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Meyer, Sibylle

Mutter, Leiterin einer Eltern-Lehrer-Gruppe,

Baar ZG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Mulle, Maja

Mutter, Leiterin Kompetenzzentrum Eltern +

Schule in der Gesundheitsförderung, Vizepräsi-

dentin des Vereins Schule & Elternhaus im Kanton

Zürich, Dielsdorf ZH
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Pfaff, Yolanda

Mutter, Gründungsmitglied Elternverein für

hochbegabte Kinder EHK, Lehrerin, Muttenz, BL
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Rohmert, Elisabeth

Mutter, Managementbildnerin, Zürich

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Stampa, Lorenz

Vater, ehemaliger Prorektor SSAZ, Supervisor,

Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Tuggener, Dorothea

Präsidentin Verein Tagesschulen für den Kanton

Zürich, Uster ZH
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Verdoy, Nuria

Mutter, Winterthur
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Weidele, Susanne

Mutter, ehemalige Kindergärtnerin, Gründerin der

Enrichment-Camps Kinderuni, Herisau AR
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Zangger, Michael

Vater, Leiter Animation und Pädagogik der 

Reformierten Landeskirche des Kantons Zürich



06 / ANHANG

94

Workshop vom 28. Juni 2001

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Bachmann, Marcel

Mitarbeiter Schul- und Sportdepartement der 

Stadt Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Bossard, Urban

Vorsteher des Schulrektorats Baar ZG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Bucher, Gaby

Schulpräsidentin in Teufen AI
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Busler, Donna

Schulkommissionsmitglied, Cham ZG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Dietziker, Thomas

Vorsteher des Schulrektorats, Cham ZG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Hellmüller, Priska

Leiterin Fachbereich Schulentwicklung, Köniz BE
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Keller, Ruth

ehemaliges Behördemitglied, Kriens LU
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Pfister, Ulrich

Direktor Public Affairs/GHA Credit Suisse,

Vorstand Spenderverein «Schulprojekt 21», ZH
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Rickenbacher, Iwan

ehemaliger Seminardirektor, Kommunikations-

experte, Schwyz

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Weibel, Esther

Mitglied Kreisschulpflege Glattal der Stadt ZH
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Witzig, Ana Maria

ehemalige Primarschulpflegerin, Sekretariat

Schweizerische Kommission für Ausländerfragen,

Frauenfeld TG
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. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Achermann, Edwin

Berater für Schule und Unterricht, Stans NW
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Fischli, Eva-Maria

Lehrerin, Zuchwil SO
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Furrer, Beat

Schulleiter in Weggis LU
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Füeg, Rainer

Privatdozent, Direktor Basler Handelskammer 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Peter, Charlotte

Sekundarlehrerin, Präsidentin Zürcher Lehrerin-

nen- und Lehrerverband, Zürich
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Roduner, Margrit

Kindergärtnerin, Zentralsekretärin Kindergarten

CH, Weisslingen ZH
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Rüegg, Marianne

berufstätige Mutter, Wettingen AG
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Stern, Wolfgang

Lehrer, Leiter Anlaufstelle Hochbegabung,

Präsident Elternverein für hochbegabte Kinder,

Münchenstein BL

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Tarnutzer, Maria

Unterstufenlehrerin, St. Gallen
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Zemp, Beat

Gymnasiallehrer, Zentralpräsident Lehrerinnen-

und Lehrerverband Schweiz, Frenkendorf 
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6.2 Autorinnen und Autoren
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Aeberli, Christian 

Bildungsexperte bei Avenir Suisse in Zürich.
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Landert, Charles 

Sozialpsychologe und Mitinhaber von «Landert

Farago Davatz & Partner. Sozialforschung, Evalua-

tion, Konzepte» in Zürich.
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Moser, Urs 

Mitglied der Geschäftsleitung des Kompetenzzent-

rums für Bildungsevaluation und Leistungsmes-

sung an der Universität Zürich.
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Rohmert, Elisabeth 

Sozialpsychologin und selbständige Management-

beraterin in Zürich.
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Oelkers, Jürgen 

Professor für Allgemeine Pädagogik am Pädagogi-

schen Institut der Universität Zürich.
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Strittmatter, Anton 

Leiter der Pädagogischen Arbeitsstelle des Schwei-

zerischen Lehrerinnen- und Lehrerverbandes in

Biel.

6.3 Redaktor
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Schneider, Markus 

Ökonom und Journalist in Zürich.
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